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      Über das Buch
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			Anstelle eines Vorworts: Auszüge aus der Ansprache des Generaloberen der Gesellschaft Jesu – P. Arturo Sosa SJ an der Universität Antonio Ruiz Montoya in Lima (Peru) am 23.3.2017

			…

			Die intellektuelle Dimension muss folglich in jeder apostolischen Tätigkeit der Gesellschaft Jesu vorhanden sein, sowohl in Bezug auf die Gesellschaft Jesu als ganze als auch in der persönlichen Tätigkeit eines jeden Jesuiten. Die Universität ist zweifellos ein privilegierter Ort, um diese Dimension zu entfalten. Wir wissen, dass die intellektuelle Tiefe nicht von sich aus entsteht und dass es nicht ausreicht, das Etikett „Universität“ anzubringen, um diese Tiefe zu erreichen. Die intellektuelle Arbeit erfordert Anstrengung und Hingabe. Sie verlangt die Einfühlsamkeit für die Situation der Menschen und der Völker. Man muss über die eigenen Mauern hinausschauen und die komplexen Prozesse der Geschichte der Menschheit ins Auge fassen. Für einen Jesuiten und für die von der Gesellschaft Jesu getragenen Institutionen genügt es aber nicht, die intellektuelle Tiefe zu erreichen. Die wahre Herausforderung besteht darin, dass es sich um ein Apostolat handelt, d. h. um eine Weise, auf eine wirksamere Weise die Frohe Botschaft des Evangeliums zu verkünden, zu lernen, die Gegenwart Gottes in der Welt und die Tätigkeit seines Geistes in der Geschichte zu erfassen, um in Verbindung damit zur Befreiung der Menschen beizutragen. Die intellektuelle Arbeit ist Apostolat: Wenn sie in der Welt geschieht, d. h. wenn sie ihren Sinn außerhalb ihrer selbst findet und sich nicht in ihre eigenen Interessen einschließt, sondern zum Nutzen der Personen sowie der Themen und Probleme der Menschheit da ist, so dient sie auch der Kirche.

			…

			Die intellektuelle Arbeit in der Gesellschaft Jesu ist Apostolat, wenn sie gelebt wird als eine empfangene Sendung, als Auftrag. Deshalb ist sie ein Dienst. Sie sucht nicht die Anerkennung oder den Ruhm der Personen oder Institutionen. Sie ist eine intellektuelle Anstrengung, die von Aposteln geleistet wird, d. h. von Personen, Jesuiten oder anderen, Männern und Frauen, die sie als eine Sendung leben. Die häufige Trockenheit dieser Arbeit oder die mögliche Anerkennung werden erlebt als großherzige Antwort auf den empfangenen Ruf, sich für die Befreiung der Welt zur Verfügung zu stellen. Insgesamt ist die intellektuelle Arbeit dann Apostolat, wenn sie das Band zwischen der gründlichen Reflexion, der Sorge um das Leben der Personen und dem Aufbau einer humaneren und christlicheren Welt lebendig hält. Unsere intellektuelle Arbeit ist Apostolat, wenn sie gründlich, weltoffen und im Blick auf die soziale Gerechtigkeit und die Versöhnung unter den Menschen und mit der Schöpfung geleistet wird.

			(Aus dem Spanischen übersetzt von Harald Schöndorf)

			←14 | 15→

		

	
		
			1. Einführung der Herausgeber

			1.1. Jesuitenschulen – Bildungseinrichtungen mit besonderem Profil

			Jesuitenschulen hatten und haben den Ruf, eine besondere Pädagogik zu praktizieren. Manche Meinung über sie beruht auf einem Nimbus – z B. die Annahme, sie seien „Eliteschulen“. Über die pädagogische Realität können am ehesten diejenigen Auskunft geben, die diese Schulen besuchen. Gegenwärtig sind es weltweit ca. 1,6 Millionen junge Menschen, die in ca. 1000 Bildungseinrichtungen mit jesuitischer Prägung unterrichtet werden: die meisten von ihnen in Sekundarschulen (Gymnasien) und Universitäten, aber auch in Elementarschulen und berufsbildenden Einrichtungen.

			Um das Jahr 1750 – kurz vor der Aufhebung des Jesuitenordens (1773) – waren es 670 „Kollegien“1: Geht man von ca. 1000 Unterrichteten je Kolleg aus, kommt man auf die – für die damalige Zeit – erstaunliche Zahl von 670 000 Studiereden. Quantitativ bedeutete das in der Barockzeit einen größeren Einfluss als heute, wo das staatliche Bildungssystem in allen Ländern die Mehrzahl der Heranwachsenden erfasst und nur ein kleiner Teil die Chance hat, sich in privaten, hier kirchlichen und von Jesuiten geleiteten Institutionen Bildung anzueignen.

			Worin bestehen die Besonderheiten der Jesuitenschulen? Viele nehmen an, es handle sich bei diesen Schulen in der Regel um Internatsschulen – mit all den Härten und Engheiten, welche man von katholischen Internaten kennt. Tatsache ist, dass Jesuitenschulen nur zu einem geringen Teil Internatsschulen sind – selbst in der ersten Ordensperiode bis 1773 waren es schätzungsweise nur 10 %.

			Des Weiteren verbindet man die Ausbildung bei den Jesuiten mit einer besonderen rhetorischen Schulung. In der Tat wurde auf die Fähigkeit zum öffentlichen Auftreten und zur erfolgreich argumentierenden Rede in den alten Jesuitenschulen viel Wert gelegt: Übungsort war das „Jesuitentheater“. Es war eine Mischung von moralischer Unterweisung und Spaß am Spiel. Es bildete ein geeignetes Mittel, um die Bevölkerung einer Stadt auf anschauliche Weise in menschlichen und religiösen Fragen weiterzubilden. Das Jesuitentheater gab den Schülern Gelegenheit zum Üben der lateinischen Sprache, zum öffentlichen Vor←15 | 16→tragen und Auftreten. Die meist jährlichen Aufführungen dauerten bis zu sieben Stunden, in Einzelfällen sogar bis zu drei Tagen. Szenen aus der Bibel und aus Heiligenlegenden wurden zuweilen von mehr als tausend Akteuren verlebendigt. Ob die heutigen Jesuitenschulen mit Schultheater und Schulmusik Überdurchschnittliches leisten oder gar Sonderwege gehen, mag man für den deutschen Sprachraum bezweifeln. Auch von den „debating clubs“ der nordamerikanischen und englischen Jesuitenschulen gilt, dass es Ähnliches an den anderen Schulen in diesem Raum gibt. Aber ebenso richtig ist es, dass die Jesuiten an der Ausbildung dieser kommunikativen Ergänzung des intellektuellen Lernens beteiligt waren.

			Eine andere Besonderheit wird in der Verbindung von selbständig-kritischem Denken und einer grundsätzlichen Loyalität mit der katholischen Kirche gesehen. Diese Haltung praktizieren die meisten Jesuiten für sich selbst und teilen sie wohl auch denen mit, die sie ausbilden. Unbestritten besaßen Jesuitenschulen immer ein seelsorgliches Element. Die alten Kollegs-Kirchen waren Seelsorgszentren, und für Schüler gab es das Angebot religiöser Jugendarbeit (s. die Artikel 3.4 und 3.5 zu den „Marianischen Kongregationen“). Auch heute wollen Jesuitenschulen die Frage nach Gott wachhalten. Sie tun das nicht nur im Religionsunterricht, sondern bevorzugt mit freiwilligen Gruppenveranstaltungen außerhalb des schulischen Unterrichts, zum Teil werden die Eltern mit einbezogen.

			Die Reihe der Besonderheiten von Jesuitenschulen ließe sich noch verlängern. Das vorliegende Buch versucht, ihre historischen Wurzeln aufzuzeigen. Welche Elemente haben das pädagogische Konzept der Jesuiten geprägt? Was sind die Gründe dafür, dass es ein Erfolgskonzept wurde? Nach den im Wesentlichen historischen Antworten hierauf ist in einem weiteren Schritt zu fragen, welche Elemente dieses Konzeptes als Anregungen für heute nützlich sind, wenn man Schule oder Persönlichkeitsbildung im Kontext von Weiterbildung ein besonderes Profil geben will.

			1.2. Wurzeln eines historischen Erfolgskonzepts

			1.2.1 Die Seelsorgs-Pädagogik des Ordensgründers

			Wer die Pädagogik der Jesuiten verstehen will, muss sich mit der Gestalt des Ignatius von Loyola auseinandersetzen. Als Ordensgründer prägte er maßgeblich die Zielsetzungen und Arbeitsschwerpunkte seiner schnell wachsenden Gemeinschaft, der „Gesellschaft Jesu“. Aber Ignatius war kein Pädagoge im üblichen Sinn. Er war nie Lehrer an einer Schule, nur gelegentlich erteilte er Kindern und Jugendlichen auf der Straße Unterricht: Wir würden das heute als Jugendkatechese bezeichnen.←16 | 17→

			Seine größte pädagogische Leistung liegt auf einem Gebiet, das wir mit unseren heutigen Kategorien der persönlichen Reifung und religiösen Weiterbildung von Studenten und Erwachsenen zurechnen würden. Bei den von Ignatius entwickelten „Geistlichen Übungen“ geht es weniger um das Erlernen religiösen Wissens, nicht primär um das Einüben einer moralischen Lebensweise, sondern um die eigene religiöse Erfahrung. Sie zu wecken und zu begleiten erfordert in der Tat pädagogisches Geschick, aber auch Achtung vor der Freiheit der übenden Person. Die Aufgabe des Begleiters von Geistlichen Übungen oder Exerzitien im Sinne des Ignatius von Loyola besteht darin, die meditierende Person in ihrer eigenen Lebensgeschichte Gott gegenwärtig entdecken zu lassen.

			In den Umgang mit der eigenen Lebenserfahrung einzuführen und diesen Prozess zu begleiten – das lässt sich durchaus als Pädagogik bezeichnen, wenn auch in einem weiteren als dem üblichen Sinn. Ignatius hat diese seelsorgliche Sensibilität auch für entscheidend gehalten, als er Regeln und Anweisungen für die ersten Jesuitenkollegien schrieb. Die in den Exerzitien entwickelten Grundsätze und Überzeugungen transformierte er in Prinzipien für den Umgang mit Jugendlichen im schulischen und universitären Lehrbetrieb. Hinzu kam, dass Ignatius aufgrund seiner Offenheit für alles Positive bereitwillig die Ideale der humanistischen Bildung seiner Zeit sowie seine eigenen positiven Studienerfahrungen aufgriff und mit seinen persönlichen pädagogischen Erfahrungen und Einsichten verknüpfte. Auf seine eigene Bildungsbiographie, seine äußere und innere ‚Entwicklung wird in einigen Beiträgen eingegangen (z. B. in dem historischen Überblick unter 2.1; im Beitrag von R. García-Mateo unter 2.2; im ersten Abschnitt des Aufsatzes von K. Erlinghagen unter 2.5).

			1.2.2 Die Geistlichen Übungen als Lernprozess

			Die „pädagogischen Prinzipien“ der Geistlichen Übungen stellen zweifellos das wichtigste überzeitliche Element der ignatianischen Pädagogik dar. Obwohl in einem spirituellen Kontext entwickelt, können diese Prinzipien als didaktische Grundkategorien gelten, die nicht an den religiösen Kontext gebunden sind. Dies gilt es vor allem bei der Frage zu berücksichtigen, wie sich das pädagogische Konzept der Jesuiten auf heutige Lehr- und Lernprozesse übertragen lässt.

			In Exerzitien, vor allem in ihrer ursprünglichen und im 20. Jahrhundert wiederentdeckten Form der Einzelexerzitien, versucht der Einzelne – mit Hilfe seines geistlichen Begleiters – die Welt und sein eigenes Leben von einem transzendenten Grund her zu verstehen. Im Laufe der Meditationen kann er dabei den individuellen „Willen Gottes für sich“, den Sinn und Auftrag für das eigene Leben entdecken. Ein so gefundener Lebensplan ist nur gültig, wenn er in wiederholten←17 | 18→ Meditationen und im Alltag erprobt wird – wenn sich also auch in der normalen Lebenssituation eine innere Stimmigkeit und Freude einstellt.2

			Dieser innere Prozess kann mit pädagogischen Termini umschrieben werden. Jedenfalls tat das Ignatius in seiner (in der dritten Person verfassten) Autobiographie (im „Bericht des Pilgers“), als er seine Erfahrungen mit Gott beschrieb, die ihn sein Leben ändern ließen: „In dieser Zeit behandelte Gott ihn auf die gleiche Weise, wie ein Schullehrer ein Kind behandelt, wenn er es unterweist.“3 Es ist dies sicher eine besondere Form von Unterweisung, weil das „Lehren“ Gottes ja nicht als simples Reden oder Diktieren erfahrbar ist, sondern nur als „beredtes Schweigen“, dessen individuellen Sinn und Inhalt es in einem fortgesetzten Hinhören und Nachdenken zu entdecken gilt. Auch wenn dabei soziale Prozesse zwischen dem Meditierenden und dem Begleiter eine Rolle spielen – Exerzitien lassen sich nicht von dem üblichen Religionsunterricht her verstehen, weder inhaltlich noch was die Freiheit in Wahl und Ausführung der Meditationen betrifft. Nur wer eine gewisse Erfahrung dieses individuellen und freiheitlichen Prozesses besitzt oder ihn grundsätzlich für möglich hält, kommt dem Selbstverständnis der Pädagogik der Jesuiten nahe – verstehen sie ihr Erziehungskonzept doch wesentlich von den Prinzipien dieser „Belehrung durch Gott“ her und einer entsprechend behutsamen Begleitung dabei.

			1.2.3 „Erziehung als Seelsorge“ – wie der katholische Reformorden dazu kam, Schulen zu gründen

			In den Geistlichen Übungen ist auch ein wichtiges Motiv zu suchen, welches die Jesuiten für ihre Erziehungsarbeit hatten und haben. Als Ignatius seinen religiösen Lebensplan entdeckte und die sechs Pariser Mitstudenten, die bei ihm die Geistlichen Übungen machten, zu ähnlichen Entscheidungen kamen, prägten sie das Motto des Freundeskreises und späteren Ordens: „Den Seelen helfen.“ Damit waren einmal missionarische Seelsorge und unentgeltliche Sakramentenspendung gemeint, gleichzeitig aber auch die aktive Bereitschaft, den Menschen körperlich und sozial zu helfen. Zunächst wollten die sieben Gefährten in Palästina predigen. Nachdem sich dies als unmöglich herausgestellt hatte, durchzogen sie Europa und die neu entdeckten Erdteile, um dort das Evangelium zu verkünden. Als „preti reformati“ (reformierte Priester), wie man sie in Italien nannte, spendeten sie die Sakramente unentgeltlich; sie gaben Kindern auf der Straße Unterricht und pflegten in den Hospitälern am Stadtrand die Kranken.←18 | 19→

			Heute wird die für Jesuiten typische Verbindung von seelsorglichen und weltlich-sozialen Zielen mit dem Einsatz für „Glaube und Gerechtigkeit“ umschrieben.4 Wenn es auch richtig ist, dass Ignatius einen mobilen Seelsorgsorden gründete, so beschränkten sich die ersten Jesuiten nie auf die bloße Sakramentenspendung, sondern sahen alle Nöte der Menschen, mit denen sie zu tun hatten. Deren Bildungsdefizite waren für sie zunächst nicht so vordringlich, als dass sich der Jesuiten als Erzieherorden verstand. Bald jedoch erkannten Ignatius und seine Gefährten in den Schulen ein bevorzugtes Mittel, den Menschen zu helfen.5 Acht Jahre nach der Zulassung des Ordens organisierte Ignatius die Errichtung des ersten Kollegs in Messina (1548).6 Als er weitere acht Jahre später (1556) starb, war die Zahl der von Jesuiten betriebenen Kollegien auf 46 gestiegen – ihnen standen nur 31 Seelsorgshäuser gegenüber. Die Erziehung und Bildung waren damit zu einem bevorzugten Mittel der Seelsorge oder des „Apostolats“7 der Jesuiten geworden – in jenem weiten Sinne von „den Menschen helfen“.

			Acht Jahre waren nicht genug, um eine eigenständige Schulkonzeption zu entwickeln. Schulorganisatorisch und didaktisch übernahmen die Jesuiten durchaus Vorbilder, die sie selbst in ihrer Ausbildung erfahren hatten – z. B. die Methode der unmittelbaren Repetition des angeeigneten Stoffes („Modus Parisiensis“), die Einteilung in Klassenstufen mit klarem Lehrplan, Lehrgangsziel, Prüfungen und einem betreuenden Lehrer. Man kann ihr Schulkonzept durchaus eklektisch nennen. Neu war lediglich die Art der Zusammenstellung einzelner Elemente und die Konsequenz und Einheitlichkeit in der Ausführung des Konzeptes. Der nordamerikanische Kirchengeschichtler John W. O’Malley schreibt dazu: „Wie es oft auch in anderen Bereichen ihrer Tätigkeit zutraf, schufen die Jesuiten auch in ihrem Erziehungskonzept nur relativ wenige Komponenten selbst, sondern←19 | 20→ fügten Bekanntes in einer vor ihnen noch nicht gekannten Weise und Ordnung neu zusammen. Es war die Kombination, nicht eine einzelne Komponente, die das Erziehungsangebot der Jesuitenschulen von anderen Angeboten unterschied.“8

			Die Jesuiten übernahmen auch den Bildungsoptimismus und das Ideal humanistischer Erziehung, welche von der Zusammengehörigkeit von (altsprachlicher) kultureller Bildung und ethischer Verantwortlichkeit ausging. Letztere war damals noch ganz natürlich in einem religiös-kirchlichen Kontext eingebettet. Das Neue war nur, dass sich konfessionell scharf getrennte Lebenswelten herausbildeten. Die Bereitschaft des Ignatius und seiner Nachfolger, Schulen zu übernehmen, um den Menschen umfassend zu helfen, wurde von katholischen Landesherren und Städten im Sinne einer Sicherung des Katholizismus aufgegriffen. Im Zeitalter der „Konfessionalisierung“9 des 16. und 17. Jahrhunderts standen hinter den Schulgründungen allerdings auch auf protestantischer Seite konfessionsstrategische Ziele. Den Jesuiten ging es nicht um eine bloße Bestandssicherung, sondern immer auch um die religiöse und moralische Reform. Sie wollten die dafür geeigneten Seelsorger und politischen Führungskräfte ausbilden.

			Im Unterschied zu den Protestanten hielten die Jesuiten grundsätzlich an der Autorität der römischen Kirche fest – das freilich nicht ohne den Mut zu pastoralen Experimenten: Die Integration indischer und chinesischer Riten, der Lebensweise der Indios in den „Reduktionen“ Südamerikas sind beredte Beispiele←20 | 21→ dafür. Immer jedoch bewahrten die Jesuiten die zentralen Elemente der katholischen Tradition, ja sie verlebendigten sie und entwickelten im Theater und in Prozessionen öffentliche Ausdrucksformen dafür. Aber mit den anderen Humanisten ging es ihnen um eine begründete, reflektierte Glaubenszustimmung. Sie legten Wert auf eine klare Abgrenzung gegen Aberglaube und Schwärmertum. Sie fühlten sich dem Ideal der „docta pietas“, der „gelehrten Frömmigkeit“ verpflichtet.10

			1.2.4 Die Studien- und Schulordnung von 1599

			Wer den Text der Geistlichen Übungen kennt, weiß, dass es sich dabei um sehr knappe, oft spröde Anweisungen für den Exerzitien-Begleiter handelt. Das Exerzitienbuch ist ein Handbuch für die Praxis, fast ohne theologische Erklärungen. Es entsprach der Eigenart des Ignatius, der seine erste Bildung an einer höheren Verwaltungsschule erhalten hatte, weniger theoretische Fragen zu erörtern als pragmatische Hinweise zu geben, voraussehbare Hindernisse zu benennen. Kriterien für Entscheidungen und die Ausgestaltung der jeweiligen Rolle oder Aufgabe zu formulieren. So sind es auch nur knappe Regeln und Hinweise, die Ignatius den ersten Jesuitenlehrern mit auf den Weg nach Messina gibt, keine pädagogische Theorie.

			In der Tradition dieser Regeln pragmatischen Zuschnitts standen auch jene „Schulordnungen“, welche die Generaloberen nach Ignatius für das rasch expandierende Schulsystem der Jesuiten formulierten. Um 1575 hatte sich eine beachtliche Sammlung von Schulregeln für die Kollegien in Europa herausgebildet. 1583 leitete der Ordensgeneral Claudius Aquaviva die Vereinheitlichung von Erziehung und Unterricht an den inzwischen 200 Jesuitenkollegien ein, indem er an sämtliche Provinzen einen Fragekatalog zur Art des Unterrichts verschickte. Aufgrund des Umfrageergebnisses erarbeitete ein internationaler Ausschuss von sechs pädagogisch erfahrenen Jesuiten 1586 eine erste provisorische Fassung. Nach wiederholten Überarbeitungen erschien am 8. Januar 1599 die endgültige Fassung der „Ratio atque Institutio studiorum Societatis Jesu“, was sich mit „Ordnung und Organisation der Studien der Gesellschaft Jesu“ übersetzen lässt.

			Im Unterschied zu heutigen Lehrplänen und Schulordnungen besteht die „Ratio studiorum“ aus 30 einzelnen Regelsammlungen, welche überwiegend Beschreibungen der Zuständigkeiten darstellen: die des Rektors, des Studienpräfekten, der einzelnen Klassenlehrer. Sogar die Schüler werden direkt angesprochen. Eingearbeitet in diese Arbeitsanweisungen sind Aufzählungen des Lehrstoffes←21 | 22→ (Curricula), methodische Hinweise, Vorschriften über Schulbücher und zu verwendende Autoren, Regelungen zum Schuljahr und zu den Ferien.

			Im 17. Jahrhundert was dieses Regelwerk eine gute Grundlage für die weiter zunehmenden Jesuitenschulen. Im 18. Jahrhundert erschien die Ratio auch unter Jesuiten zunehmend als reformbedürftig. Zum Teil, z. B. in Frankreich, wurde neben der lateinischen auch die Literatur der Landessprache berücksichtigt. Die Ergebnisse der Naturwissenschaften wurden allerdings nur im Kontext der Philosophie, im Anschluss an die griechischen Naturphilosophen behandelt – und das, obwohl es zahlreiche naturwissenschaftliche Gelehrte unter den Jesuiten gab, z. B. den Mathematiker Christoph Clavius; den Physiker, Mathematiker und Astronom Christoph Scheiner11; das Universalgenie Athanasius Kircher mit seiner „Laterna magica“, einem Vorläufer des heutigen Kinos. Aber deren Forschungen, deren naturwissenschaftliche Geräte und Sammlungen prägten den normalen Unterricht nicht überall nachhaltig.

			Ein weiteres, für uns heute wichtiges Moment von allgemeiner Bildung, die Zulassung von Mädchen, wurde erst Mitte des 18. Jahrhunderts erwogen. 1773 wurde der Orden vom Papst aufgelöst. Als Pius VII. 1814 den Orden wieder zuließ, geschah das mit dem ausdrücklichen Hinweis auf den Beitrag der Jesuiten zum kirchlichen Bildungssystem. 1832 wurde die „Ratio studiorum“ in einer revidierten Fassung neu herausgegeben. Sie konnte sich nicht mehr derart durchsetzen wie die alte Fassung – zu unterschiedlich waren die nationalen Vorgaben und Bedingungen geworden.

			1.3. Ignatianische Pädagogik – ein noch heute brauchbares Konzept für Schule und Weiterbildung

			So erfolgreich das Konzept der Jesuitenpädagogik im 16. bis 18. Jahrhundert war, so wenig ist es heute möglich, für seine Aktualisierung an den damals gültigen inhaltlichen Elementen anzuknüpfen – z. B. weder am Latein als allgemeiner Bildungssprache noch an der christlich-theologischen Ausrichtung der Unterrichtsstoffe. Zu plural und säkular sind heute die Kontexte, in welchen die von Jesuiten mitgeprägten Bildungseinrichtungen arbeiten. Also empfahl sich der Rückgriff auf die formalen Elemente jesuitischer Pädagogik. Unter ihnen spielen die schon erwähnten Prinzipien des Exerzitienprozesses und der Exerzitienbegleitung eine entscheidende Rolle.←22 | 23→

			Durch die Neuorientierungen des II. Vatikanischen Konzils (1962–1965) und aufgrund der geringer werdenden Zahl von Jesuiten an ihren Schulen verspürte man die Notwendigkeit einer Neubestimmung des Profils der Jesuitenschulen. 1998 waren fast 80 000 Lehrkräfte an den ca. 1000 Bildungseinrichtungen der Jesuiten tätig; nur noch 5 % der Lehrenden sind Ordensangehörige.12

			1986, zur 400. Wiederkehr der vorläufigen Fassung der „Ratio studiorum“, versuchte eine internationale, von der Ordensleitung berufene Kommission eine Neukonzeption der von Jesuiten geprägten Bildung. Schon im Titel fiel sie weniger anspruchsvoll als die ehrwürdige „Ratio studiorum“ aus: „Characteristis of Jesuit Education“, zu deutsch: (Einige wichtige) „Grundzüge jesuitischer Erziehung“. Es ist das Verdienst dieses Dokuments – das unter 4.1 mit seiner Gliederung und zwei ausgewählten Fassungen wiedergegeben ist –, wichtige Elemente eines heute gültigen Humanismus herausgearbeitet zu haben: z. B. die besondere Betonung des Sozialen und die Zielsetzung einer „außergewöhnlichen Menschlichkeit“ (einer spirituellen und sozialen Definition von „Elite“).

			1.3.1 Christlicher Humanismus heute: Die Betonung sozialer Fragen und das Bemühen um außergewöhnliche Menschlichkeit

			Der Humanismus der früheren Jesuitenschulen hatte nach den Worten des früheren Generaloberen Peter-Hans Kolvenbach „zwei Wurzeln: die spezifischen spirituellen Erfahrungen des Ignatius von Loyola und die kulturellen, sozialen und religiösen Herausforderungen der Renaissance und der Reformation in Europa.“13

			Ein christlicher Humanismus sei heute nicht mehr möglich ohne die besondere Betonung des Sozialen. „Ein ausgeprägtes Gespür für menschliches Elend und Ausbeutung ist nicht einfach eine politische Doktrin oder ein bestimmtes Wirtschaftssystem. Es ist die Empfindsamkeit für das Humane, ein Humanismus, der aus all den Fragen unserer Zeit neu errungen werden muss; er ist das Ergebnis←23 | 24→ einer Erziehung, deren Ideal weiterhin von den höchsten Geboten bestimmt ist; Gott und den nächsten zu lieben. Mit anderen Worten, der christliche Humanismus des auslaufenden 20. Jahrhunderts schließt notwendig einen sozialen Humanismus ein, der Gottes Liebe durch das Mitwirken am Aufbau des Reiches Gottes auf Erden in Frieden und Gerechtigkeit wirksam zum Ausdruck bringt. Einen solchen Humanismus verbindet vieles mit den Idealen anderer Glaubensüberzeugungen.“14

			Das Dokument „Characteristics of Jesuit Education“ bringt ferner eine wichtige pädagogische Anwendung einer Grundregel des Ignatius, sich um das „Magis“ (Mehr), um die jeweils bessere oder umfassendere Lösung zu bemühen. Für die Erziehung bedeutet dies, eine „außergewöhnliche Menschlichkeit“ zu entwickeln. Diejenige Erziehung sei die beste, welche ein Niveau garantiert, das am besten den Bedürfnissen der jeweiligen Region entspricht. Bezogen auf den einzelnen Schüler gehe es nicht darum, ihn an einem absoluten Maßstab zu messen. „Es bedeutet vielmehr die möglichst vollständige Entwicklung der Fähigkeiten eines bestimmten Menschen in jeder Lebensphase, verbunden mit der Bereitschaft, sich während des ganzen Lebens weiterzuentwickeln, und mit dem Willen, die so entwickelten Begabungen für andere einzusetzen.“15

			Vom traditionellen Ziel jesuitischer Erziehung, Führungspersönlichkeiten heranzubilden, wird zugegeben, dass es zuweilen zu Übertreibungen geführt hatte und korrigiert werden muss. Es sei heute nicht Aufgabe, „eine sozioökonomische Elite heranzubilden, sondern ‚Führer‘ im Dienen. Daher wird die Jesuitenschule ihren Schülern dabei helfen, die Fähigkeiten des Verstandes und des Herzens zu entwickeln, die sie befähigen, im Dienst am Reich Gottes mit anderen für das Wohl aller zu arbeiten – ganz gleich, welche Stellung sie in ihrem Leben erreichen.“16

			So ergibt sich als umfassendes Ziel von Unterricht und Erziehung, „men and women of competence, conscience ad compassion“17 heranzubilden – d. h. Männer und Frauen, die sich auszeichnen durch intellektuelle Bildung, persönliches Verantwortungsbewusstsein und solidarisches Einfühlungsvermögen.←24 | 25→

			1.3.2 Lernen in vier Schritten: Aufgreifen von Erfahrung, Perspektivenerweiterung durch Reflexion, Handlungsorientierung und regelmäßige Auswertung

			Das Dokument „Characteristics of Jesuit Education“ wollte vor allem die Erziehungsziele herausstellen. Viele Lehrer und Erzieher wünschten sich aber auch stärker praktische und didaktische Anregungen. Deshalb formulierte eine Nachfolge-Kommission des Ordens 1993 ein Dokument mit dem Titel „Ignatian Pedagogy. A practical Approach“. Der darin vorgeschlagene formale Vierschritt von (Schüler-)Erfahrung – Reflexion – Handlungsdimension – Auswertung ist auf sehr viele Lernsituationen, Stoffe und Fächer anwendbar. Auch von diesem Vorschlag gilt, was von der frühen Jesuitenpädagogik gesagt wurde: Vorhandenes didaktisches Wissen wird aufgegriffen, z. B. das Auswahlprinzip des exemplarischen Lernens und die Methode des Projektunterrichts, zu einem schlüssigen Konzept verbunden. „Ignatianisch“ daran ist der Rückbezug auf die Prinzipien des Exerzitienprozesses, z. B. die Betonung der Freiheit, Würde und subjektiven Erfahrungswelt des Lernenden, das ruhige Erwägen von theoretischen Aspekten und sozialen Handlungsperspektiven, die Berücksichtigung auch der affektiven Momente im Lernprozess.

			Da dieses Dokument im Folgenden fast ganz (unter 4.2) wiedergegeben ist, braucht dieser Vierschritt hier nicht weiter erörtert zu werden. Er wird auch als „Ignatianisches Paradigma“ bezeichnet, weil er zugleich spirituell begründet und didaktisch allgemein anwendbar sei: grundsätzlich auf jedes Fach, auch innerhalb schon festgelegter Lehrpläne. Das Ignatianische Paradigma gibt ferner Anregungen für Reflexions- oder Supervisionsgruppen von Lehrern, indem es das Lehrer.-Schüler-Verhältnis zu reflektieren rät, aber auch für das Abfassen von Schulordnungen, in welchen die Rechte der Schülerinnen und Schüler festgeschrieben werden. Es lohnt sich, die einzelnen Impulse nachzulesen und auf die jeweilige pädagogische Situation hin – auf schulisches Lernen, aber auch auf Lernprozesse in der Weiterbildung – zu konkretisieren.

			1.3.3 Die Offenheit für Transzendenz als bleibendes Element ignatianischer Pädagogik

			Auch wenn man am Anregungscharakter der beiden neuen Dokumente festhält, soll eine voraussehbare Schwierigkeit von Pädagogen nicht unerwähnt bleiben: die Verankerung der Vorschläge in einem religiös-christlichen Hintergrund. In der Tradition der Aufklärung sind wir gewohnt das Ziel von Bildung und Erziehung in der Autonomie und Selbstbestimmung des jungen Menschen zu sehen.←25 | 26→ Dabei wird Religiosität, die Verbundenheit des Menschen mit dem Göttlichen, von Pädagogen meist ausgeklammert. Dies ist bei der Pädagogik der Jesuiten nicht möglich – zumindest, wenn man die Motive ihrer Erziehungsarbeit einbeziehen will. Dass Jesuiten bei ihren Lehrinhalten und auch in ihrer Methodik durchaus profan vorgehen, gehört ebenso zu ihrem Unterrichtsstil.

			Die religiöse Dimension von Erziehung und Bildung wird jedoch meist nicht nur ausgeklammert, sondern im Gegensatz zu Freiheit und Selbstbestimmung gesehen. Auf der rein begrifflichen Ebene liegt tatsächlich eine gewisse Unvereinbarkeit von Bildung als „Werk des Individuums“ und als „Nachfolge Jesu“ vor.18 Dieser Gegensatz löst sich auf, wenn die freie Wahl der religiösen Orientierung garantiert ist. Jesuiten haben sich schon immer auf diese Toleranz verpflichtet und sie zu praktizieren versucht. „Missionierung“ mit Zwangscharakter widerspricht dem Respekt vor der Freiheit und Würde des anderen und ist sicher nicht Ziel der heute praktizierten religiösen Bildung.

			„Wer nicht über Religion nachdenkt, glaubt alles“: Damit lässt sich gut das ignatianische Anliegen kritischer Reflexion auch im Bereich des Religiösen umschreiben. Unsere Zeit ist in Glaubensdingen unsicherer geworden, es kommt vielfach zu Leichtgläubigkeit und Reflexionslosigkeit. Religiöse Bildung will die religiöse Orientierungsfähigkeit durch rationale Auseinandersetzung mit religiösen Phänomenen fördern. Lebens- und Sinnfragen werden dabei nicht nur im Horizont religiöser Traditionen beleuchtet, es werden auch nicht-religiöse Deutungsmuster miteinbezogen. So wird eine religiös-weltanschauliche Urteilsfähigkeit, ein wichtiges Element von Lebenskompetenz, gestärkt.

			Auch außerhalb der von Jesuiten mitgeprägten Bildungseinrichtungen sind religiöse Bildungsangebote in vielen Fällen „grundsätzlich offen für alle Interessierten, unabhängig von konfessionellen Bindungen.“19 Die ignatianische Pädagogik gehört zu jenen Kräften in Schule und Erwachsenenbildung, welche versuchen, die Frage nach Gott und Transzendenz wach zu halten. Der Zugang zum Glauben ist nicht nur theoretisch, die Einführung in die religiös-spirituelle Praxis ist ein wichtiges ergänzendes Angebot. Zur spirituellen Praxis gehört es, sie wiederholt zu üben – mit der Zielvorstellung des Ignatius, ein kontemplativer Mensch zu werden in allem Tun, mit Gott verbunden zu leben im Alltag.←26 | 27→

			1.4. Ignatius und die Pädagogik der Jesuiten: Wandlungen und Kontinuität

			So erweist sich einmal mehr, dass in den Geistlichen Übungen ein verbindendes Element zwischen den historischen und gegenwärtigen Formen jesuitischer Pädagogik zu suchen ist. Diese verbindende Linie wurde deshalb bei der Auswahl der Beiträge zur hier vorgelegten Einführung in diese Pädagogik besonders berücksichtigt.

			In den ersten sieben Beiträgen (2.1 bis 2.7) werden zum einen die Seelsorgs-Pädagogik des Ordensgründers sowie die Verbindung von Geistlichen Übungen und jesuitischer Pädagogik herausgestellt. Die meisten Beiträge haben die Kollegserziehung im Blick. Im 7. Beitrag fragt Robert Fischer, inwieweit das Führungskonzept der Satzungen der Gesellschaft Jesu und anderer Ordensregeln Anregungen für die heutige Bildung von Führungskräften geben kann.

			Dann folgen sechs Beiträge betreffend das Schulwesen der klassischen Periode: Die Anwendung der Ration Studiorum auf den konkreten Schulalltag, das Jesuitentheater und die an den Kollegien angesiedelte Jugendarbeit. Dass sich jesuitische Pädagogik auch auf andere Schulformen als auf das Gymnasium und die philosophisch-theologischen Hochschulen anwenden ließ, macht das Grundschulkonzept von Bernhard Overberg und der Lotharinger Schwestern im Münsteraner Raum deutlich.

			Im vierten Abschnitt folgen die beiden neueren Dokumente „Characteristics of Jesuit Education“ (1986) und „Ignatian Pedagogy. A Practical Approach“ (1993). Der fünfte Abschnitt bringt Zahlen, Fakten und Adressen zu Jesuitenschulen und anderen, den Jesuiten nahestehenden Ordensgemeinschaften und Initiativen. Als sechstes folgen bibliographische Hinweise. Seit einiger Zeit existieren übrigens zwei Quellenbände, die alle einschlägigen Dokumente vereinigen: Ignatius von Loyola. Deutsche Werkausgabe. Bd. 1: Briefe und Unterweisungen. Bd. II: Gründungstexte der Gesellschaft Jesu. Beide wurden übersetzt und herausgegeben von dem inzwischen emeritierten Frankfurter Theologen Professor Peter Knauer SJ. Viele Ordensdokumente werden absatzweise durchnummeriert und so zitiert.

			Zur Hälfte besteht das Buch aus Originalbeiträgen, zur anderen Hälfte aus schon erschienenen Aufsätzen oder Buchteilen. Die Autoren sind überwiegend Jesuiten – wie im Angang 6.6 („Zu den Autoren dieses Buches“) an dem SJ oder S.J.20 hinter ihrem Namen ersichtlich wird. Ihre Darstellungen sind zugegebenermaßen von einer Innensicht geprägt; dennoch hat auch eigene oder von anderen←27 | 28→ übernommene Kritik an der Pädagogik der Jesuiten ihren Eingang in die Beiträge gefunden. Die persönliche Verbundenheit mit dem Orden mag sich bei der historischen Beurteilung der Leistungen und Fehlleistungen seines Schulsystems als Befangenheit auswirken. Eine gewisse Vertrautheit mit dem Geist der Exerzitien ist jedoch nötig, wenn man die Neuansätze „ignatianischer Pädagogik“ richtig einordnen will.

			Einerseits ist diese Pädagogik religiös geprägt, andererseits kann sie aber auch unter dem rein pädagogischen Aspekt betrachtet werden. Dabei versteht sich die ignatianische Pädagogik nicht nur als historische Größe, sondern will auch heute Anregungen für Unterrichtsplanung, Lehrerfortbildung, Leitbild- und Konzeptentwicklung in Schulen und anderen Bildungseinrichtungen geben.←28 | 29→

			
 
			1	Der Begriff „Kolleg“ steht sowohl für Studienanstalten des Ordensnachwuchses (zumeist Philosophisch-Theologische Hochschulen) als auch für Sekundarschulen (Gymnasien), Internate und Universitäten unter Leitung oder maßgeblicher Beteiligung von Jesuiten.

			2	Ausführlicher wird der Prozess der Geistlichen Übungen in den Beiträgen 2.1 und 2.2 beschrieben.

			3	„Bericht des Pilgers“ Nr. 27,4.

			4	Seit der 32. Generalkongregation des Ordens im Jahre 1975. Im Dekret 4 wurde diese Formulierung geprägt und erläutert.

			5	Vgl. Satzungen der Gesellschaft Jesu Nr. 307,2–5.

			6	Vgl. dazu den Beitrag 2.6 von Klaus Mertes.

			7	Mit dem Begriff des „Apostolats“ wird ein Bezug zu dem ersten Jüngern und Aposteln und ihrer seelsorglichen Wandertätigkeit hergestellt. Jesuiten – ob sie nun als Forscher, Lehrer oder in Medien arbeiten, ob sie politisch oder explizit seelsorglich tätig sind – sehen alle ihre Arbeiten unter der (in den Geistlichen Übungen entwickelten) Perspektive einer Mitarbeit mit dem predigenden und heilenden Jesus. Folglich sprechen sie bei der Planung ihrer Arbeitsfelder von „Erziehungsapostolat“, „Medienapostolat“, „intellektuellem und künstlerischen Apostolat“. Auf eine nur explizitere Weise drücken Jesuiten damit das christliche Selbstverständnis überhauptaus. Der Beitrag von Christen zu einer humaneren und gerechteren Welt steht – theologisch betrachtet – immer in der von Jesus begonnenen Linie eines „Dienstes an der Welt.“

			8	John W. O’Malley: Die ersten Jesuiten. Würzburg 1995, S. 262 (s. in diesem Buch unter 2.4, Abschnitt „Jesuitische Erziehung“).

			9	Damit wird die durchgängige Prägung vieler Kulturbereiche durch die jeweilige Konfession, welche der Landesherr festlegt, umschrieben. „Denn mit der Reformation, der anschließenden Gegenreformation und den Glaubenskriegen wurden die religiösen Kontroversen und Kämpfe auch in die Universitäten getragen. Protestantische und katholische Universitäten schlossen sich streng gegeneinander ab, vielfach bei weiterer Spaltung in lutherische, reformierte oder calvinistische Ausrichtungen. Bei der Anstellung der Professoren erfolgte regelmäßig eine Vereidigung auf das landesherrliche Bekenntnis, wobei in der Regel ein ‚examen doctrinae‘ voranging, in dem der Kandidat eine ‚peinliche Prüfung‘ seines Glaubensbekenntnisses erdulden musste. Dies hatte – nach zeitgenössischen Klagen – Kriecherei, Denunziation und Intrigantentum zur Folge.“ (Hans-Werner Prahl: Sozialgeschichte des Hochschulwesens, München: Kösel 1978, S. 118).

			Die neuere Forschung zum Begriff „Konfessionalisierung“ wird diskutiert von Heinz Schilling: Die Konfessionalisierung von Kirche, Staat und Gesellschaft – Profil, Leistung, Defizite und Perspektiven eines geschichtswissenschaftlichen Paradigmas, in W. Reinhard/H. Schilling (Hrsg.): Die katholische Konfessionalisierung, Gütersloh 1995, S. 1–49.

			10	Vgl. hierzu den Beitrag 2.3 von Stephan Ch. Kessler.

			11	Vgl. das Dia-Set zu Christoph Scheiner, vorgestellt unter 5.3 „Audiovisuelle Medien zu Ignatius und jesuitischer Pädagogik“.

			12	Am 1.1.2016 zählte der Jesuitenorden 16 376 Mitglieder. Somit sind Jesuiten und Salesianer Don Boscos derzeit die größten katholischen Männerorden. Etwas mehr als 10 % der Jesuiten sind gegenwärtig in Bildungseinrichtungen tätig.

			13	Ansprache an die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Internationalen Workshops zum Thema „Ignatianische Pädagogik. Ansätze für die Praxis“ (Villa Cavaletti/Frascati südlich von Rom, 29. April 1993), abgedruckt als Anhang II zu diesem Dokument, deutsch in: Thomas Neulinger (Hrsg.): Wissen – Gewissen – Gespür. Dokumente zur Ignatianischen Pädagogik, Thaur: Druck- und Verlagshaus Thaur 1998, Nr. 116, S. 147.

			14	Ebd. Nr. 119 f., S. 148.

			15	Characteristics of Jesuit Education, Nr. 108 (hier ohne Kursivdruck) – s. unter 4.1 in diesem Buch.

			16	Ebd. Nr. 109 f.

			17	Ignatian Pedagogy. A Practical Approach (1993), Nr. 139 – Th. Neulinger (vgl. Anm. 13) übersetzt diese Ziele mit „Wissen, Gewissen, Gespür“.

			18	Vgl. z. B. die Bemerkungen von Th. Ballauff/K. Schaller in: Dies.: Pädagogik. Eine Geschichte der Bildung und Erziehung. Bd. II, Freiburg/München 1970, 3 93, S. 88.

			19	Aus der Erklärung „Religiöse Bildung Erwachsener als gesellschaftliche Aufgabe“ der Deutschen Evangelischen Arbeitsgemeinschaft für Erwachsenenbildung (DEAE) vom 3.3.1999, abgedruckt in: Forum Erwachsenenbildung der DEAE 1/99, S. 78.

			20	Abkürzung für „Societatis Jesu“ – „von der (oder: Mitglied der) Gesellschaft Jesu“, d. h. des Jesuitenordens.

		

	
		
			2. Ignatius von Loyola – Autor der „Geistlichen Übungen“, Gründer eines Seelsorgsordens und der ersten Jesuiten-Kollegien

			2.1. Internationale Kommission für das Apostolat jesuitischer Erziehung: Ignatius, die ersten Jesuitenschulen und die Ratio studiorum

			(= Anhang I zu:Grundzüge jesuitischer Erziehung. Rom 1986, Nr. 169–198; deutsch in: Neulinger, Thomas (Hrsg.): Wissen – Gewissen – Gespür. Dokumente zur Ignatianischen Pädagogik. Thaur: Druck- und Verlagshaus Thaur 1998, S. 62–72)

			Diese Lebensbeschreibung des Ignatius stützt sich auf den „Bericht des Pilgers“ (BP), eine Autobiographie, die Ignatius einem Mitbruder drei Jahre vor seinem Tod diktierte. Er spricht darin von sich selbst durchgehend in der dritten Person.

			2.1.1 Der geistliche Weg des Ignatius von Loyola und der Beginn der Erziehungsarbeit der Gesellschaft Jesu (1491–1540)

			Von Loyola nach Montserrat

			(Nr. 169) Ignatius entstammte dem niederen Adel. Er kam 1491 auf Schloss Loyola im Baskenland, einem Familiensitz, zur Welt und wurde an spanischen Höfen zum Ritter erzogen. Die Summe seiner ersten 26 Lebensjahre zieht er in einem Satz: Er war „ein den Eitelkeiten der Welt ergebener Mensch und vergnügte sich hauptsächlich an Waffenübungen, mit einem großen und eitlen Verlangen, Ehre zu gewinnen“ (BP 1). Sein Verlangen nach Ruhm führte ihn nach Pamplona, um bei der Verteidigung dieser Grenzstadt gegen die Franzosen mitzuhelfen. Das Unternehmen war aussichtslos. Als Ignatius am 20. Mai 1521 von einer Kanonenkugel getroffen wurde, die ihm ein Bein zerschmetterte und das andere schwer verletzte, fielen die Stadt und er in die Hände der Franzosen.

			(170) Französische Ärzte kümmerten sich um den Verwundeten und brachten ihn nach Loyola, wo er eine lange Genesungszeit verbrachte. Zur Untätigkeit verurteilt, verlangte er aus Langeweile nach Büchern. Er musste sich mit dem begnügen, was vorhanden war: ein „Leben der Heiligen“ und ein „Leben Christi“. Wenn er nicht las, träumte der romantische Ritter davon, die Taten des hl. Franziskus und des hl. Dominikus nachzuahmen, dann wieder von ritterlichen Großtaten im Dienst einer „Herrin“ (BP 6).←29 | 30→

			Bild 1: Wappen der Familie López de Loyola
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			Nach einiger Zeit fiel ihm auf, dass es dabei folgenden Unterschied gab: „Wenn er an das von der Welt dachte, vergnügte er sich sehr. Doch wenn er danach aus Ermüdung davon abließ, fand er sich trocken und unzufrieden. Und wenn er daran dachte, … alle … Strengheiten auszuführen, von denen er las, daß die Heiligen sie ausgeführt hatten, war er nicht nur getröstet, während er bei diesen Gedanken war, sondern blieb auch, nachdem er davon abgelassen hatte, zufrieden und froh. Doch achtete er nicht darauf und verweilte nicht dabei, diesen Unterschied zu wägen, bis sich ihm einmal die Augen öffneten und er begann, sich über diese Verschiedenheit zu wundern und über sie nachzudenken, da er durch Erfahrung erfaßte, daß er von den einen Gedanken traurig blieb und von den anderen froh. Und allmählich begann er, die Verschiedenheit der Geister zu erkennen, die sich bewegten…“ (BP 8)

			Ignatius entdeckte, dass Gott in seinem Leben am Werk war. Seine Begierde nach Ruhm verwandelte sich in ein Verlangen, sich ganz Gott hinzugeben, obschon er noch nicht wusste, was das konkret bedeuten sollte. Alles, „was er zu tun verlangte, sobald er gesund würde, die Reise nach Jerusalem … mit so vielen Geißelungen und solchen Enthaltungen, wie sie ein großzügiger, von Gott entzündeter Sinn auszuführen zu verlangen pflegt“ (BP 9).←30 | 31→

			Bild 2: Ignatius auf dem Krankenlager
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			(171) Sobald er vollständig wiederhergestellt war, begann Ignatius seine Reise nach Jerusalem. Der erste Aufenthalt auf dieser Reise war das berühmte Heiligtum auf dem Montserrat. Am 24. März 1522 legte er vor dem Altar Unserer←31 | 32→ Lieben Frau vom Montserrat seine ritterlichen Waffen ab, denn er „hatte beschlossen, dort seine Kleider zu lassen und sich mit den Waffen Christi zu kleiden“ (BP 17). Einen Pilgerstab in der Hand, hielt er dort die ganze Nacht Wache. Vom Montserrat zog er weiter nach Manresa, wo er nur ein paar Tage bleiben wollte. Tatsächlich blieb er dort fast ein ganzes Jahr.

			Bild 3: „Unsere Liebe Frau von Arantzazu in den Dornen“
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			←32 | 33→

			Manresa

			(172) In Manresa lebte Ignatius als Pilger, bettelte für seinen Lebensunterhalt und verbrachte fast die ganze Zeit im Gebet. Die ersten Tage erfüllten ihn mit großem Trost und großer Freude. Aber bald wurde das Beten zur Qual, große Versuchungen befielen ihn und so tiefe Verzweiflung, dass er sich „durch ein großes Loch, das diese seine Zelle hatte“ (BP 24), in die Tiefe stürzen wollte. Dann aber kehrte der Frieden wieder. Er dachte im Gebet über die „guten und bösen Geister“ (BP 25) nach, die in seinen Erfahrungen am Werk waren, und begann zu erkennen, dass sein freier Wille, Gott zu dienen, den Einflüssen dieser Gefühle von „Trost“ und „Trostlosigkeit“ unterworfen war. „In dieser Zeit behandelte Gott ihn auf die gleiche Weise, wie ein Schullehrer ein Kind behandelt, wenn er es unterweist.“ (BP 27)

			(173) Langsam lernte der Pilger, auf die inneren Bewegungen seines Herzens und auf die äußeren Einflüsse der Umgebung aufmerksamer zu sein. Er erkannte Gott, der seine Liebe offenbart und zu einer Antwort einlädt, aber auch, dass seine Freiheit, auf Gottes Liebe zu antworten, durch die Art und Weise, wie er mit diesen Einflüssen umging, unterstützt oder behindert werden konnte. Er lernte, auf die Liebe Gottes dadurch zu antworten, dass er darum rang, die Hindernisse für seine Freiheit zu entfernen. Denn „die Liebe muß mehr in die Werke als in die Worte gelegt werden“ (GÜ 230). Größere Freiheit führte unausweichlich zu größerer Treue. Die freie Antwort auf Gottes Liebe nahm die Form liebenden Dienstes an: vollständige Hingabe an den Dienst Christi, der für Ignatius, den adeligen Ritter, sein „König“ wurde. Weil diese Hingabe eine Antwort in Liebe auf die Liebe Gottes war, konnte sie nie groß genug sein. Die Logik der Liebe verlangte nach einer Antwort des Immer-mehr („magis“).

			 (174) Die Bekehrung zum liebenden Dienst für Gott erhielt ihre Bestätigung durch Erlebnisse, die Ignatius am Fluss Cardoner hatte, als er dort eines Tages rastete. „Und als er so dasaß, begannen sich ihm die Augen des Verstandes zu eröffnen. Und nicht, daß er irgendeine Vision gesehen hätte, sondern er verstand und erkannte viele Dinge, ebensosehr von geistlichen Dingen wie von Dingen des Glaubens und der Wissenschaft. Und dies mit einer so großen Erleuchtung, daß ihm alle Dinge neu erschienen. Und es lassen sich nicht die Einzelheiten erläutern, die er damals verstand … sondern er empfing eine große Klarheit im Verstand, so daß ihm in der ganzen Folge seines Lebens bis über zweiundsechzig Jahre hinaus scheint: Wenn er alle Hilfen zusammenzähle, wie er sie von Gott erhalten habe, und alle Dinge, die er erkannt habe, selbst wenn er sie alle in eins zusammenbringe, habe er nicht so viel erlangt wie mit jenem Mal allein.“ (BP 30)←33 | 34→

			 (175) Schon während seiner Rekonvaleszenz in Loyola hatte Ignatius begonnen, seine Erfahrungen in einem kleinen Buch aufzuschreiben. Zunächst tat er das nur für sich selbst, aber allmählich sah er die Möglichkeit einer breiteren Nutzung. Ihm schien „von einigen Dingen, die er in seiner Seele beobachtete und die er nützlich fand, … daß sie auch anderen nützlich sein könnten“ (BP 99). Er hatte Gott entdeckt und mit ihm den Sinn des Lebens. Er ergriff nun jede Gelegenheit, andere zur Erfahrung dieser Entdeckung zu führen. Im Lauf der Zeit nahmen diese Notizen eine bestimmte Gestalt an und wurden die Grundlage eines kleinen Buches, das Ignatius Geistliche Übungen nannte und das er veröffentlichte, um anderen zu helfen, Männer und Frauen durch die Erfahrung einer inneren Freiheit zu begleiten, die zum treuen Dienst an den anderen im Dienst Gottes führt.

			
				
					
				
				
					
							
							 (176) Die Geistlichen Übungen (GÜ) oder Exerzitien sind kein bloßes Lese-Buch. Sie sind eine Hinführung zu einer Erfahrung, zu einer aktiven Verpflichtung, durch die man in der Freiheit wächst, die zum treuen Dienst führt. Die Erfahrung des Ignatius in Manresa kann zu einer persönlich erlebten Erfahrung werden.

							In den Geistlichen Übungen kann jeder entdecken, dass er (oder sie), obwohl Sünder, von Gott einzigartig geliebt und gerufen ist, auf diese Liebe zu antworten. Diese Antwort hebt an mit der Anerkennung der Wirklichkeit der Sünde und ihrer Folgen, mit der Erkenntnis, dass Gottes Liebe die Sünde überwindet, und mit dem Verlangen nach dieser vergebenden und erlösenden Liebe. Die Freiheit zu antworten wird dann möglich durch eine wachsende Fähigkeit, mit Gottes Hilfe die inneren und äußeren Faktoren, die eine freie Antwort behindern, zu erkennen und sich an dem Kampf zu beteiligen, sie zu überwinden. Diese Antwort wächst beständig in einem Prozess des Sehens und Annehmens des Willens Gottes, des Vaters, dessen Liebe in der Person und dem Leben Jesu Christi, seines Sohnes, offenbart wurde. Diese Antwort verlangt die Entdeckung der und Entscheidung für jene besonderen Wege, auf denen dieser liebende Dienst für Gott durch einen aktiven Dienst an anderen Männern und Frauen inmitten der Wirklichkeit erfüllt wird.

						
					

				
			

			Von Jerusalem nach Paris

			 (177) 1523 verließ Ignatius Manresa und setzte seine Reise nach Jerusalem fort. Seine Erfahrungen in Manresa besiegelten den Bruch mit seinem früheren Leben und bestätigten sein Verlangen, sich ganz in den Dienst Gottes zu stellen, aber es war immer noch unbestimmt, worauf sich dieses Verlangen im Einzel←34 | 35→nen richten sollte. Er wollte in Jerusalem bleiben, die heiligen Stätten besuchen und anderen zu Diensten sein. Man erlaubte ihm jedoch nicht, sich in dieser unruhigen Stadt länger aufzuhalten. „Seit der genannte Pilger eingesehen hatte, daß es Gottes Wille war, daß er nicht in Jerusalem sei, dachte er ständig bei sich nach: Was tun? Und am Schluß neigte er mehr dazu, eine Zeit zu studieren, um den Seelen helfen zu können; und er entschloß sich, nach Barcelona zu gehen.“ (BP 50) Obwohl nun bereits dreißig Jahre alt, ging Ignatius in die Schule, saß mitten unter den Jungen der Stadt und lernte „Grammatik“21. Nach zwei Jahren zog er weiter an die Universität von Alcalá. Wenn er nicht studierte, lehrte er andere die Wege Gottes und machte mit ihnen die Geistlichen Übungen. Aber die Inquisition ließ nicht zu, dass jemand ohne theologische Ausbildung Lehren über geistliche Dinge öffentlich vortrug. Statt über eine Sache zu schweigen, die ihm alles bedeutete, und überzeugt, dass Gott ihn führte, verließ Ignatius Alcalá und ging nach Salamanca. Die Inquisition ließ ihn jedoch auch dort nicht in Ruhe. So verließ er schließlich 1528 Spanien ganz und ging nach Frankreich, an die Universität von Paris.

			 (178) Dort verweilte er sieben Jahre. Obwohl er durch sein Predigen und seine geistliche Unterweisung schon in Barcelona, Alcalá und Salamanca Gefährten gewonnen hatte, die eine Weile bei ihm blieben, bildete sich erst in Paris um ihn eine dauerhafte Gruppe von „Freunden im Herrn“22. Peter Faber und Franz Xaver, „die er danach mittels der [Geistlichen] Übungen für den Dienst Gottes gewann“ (BP 82), waren seine Zimmergenossen. Vier andere, von der gleichen Herausforderung angezogen, schlossen sich ihnen bald an. Jeder dieser Männer hatte Gottes Liebe persönlich erfahren, und der Wunsch, darauf zu antworten, war so entschieden, dass er ihr Leben total veränderte. Da sie dieselbe Erfahrung verband, bildeten sie eine Gemeinschaft, die ein Leben lang halten sollte.←35 | 36→

			Von Paris nach Rom

			Bild 4: Ablegen der Gelübde auf dem Montmartre
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			 (179) Diese kleine Gruppe von sieben Männern pilgerte 1534 zu einer kleinen Klosterkapelle auf dem Montmartre, damals noch außerhalb von Paris gelegen. Peter Faber, der einzige Priester unter ihnen, zelebrierte eine Messe, bei der sie durch ein Gelübde der Armut und Keuschheit ihr Leben Gott weihten. Während dieser Tage beschlossen sie, „nach Venedig und nach Jerusalem zu gehen und ihr Leben zum Nutzen der Seelen zu verbringen“ (BP 85). In Venedig wurden Ignatius und die restlichen fünf Gefährten zu Priestern geweiht. Ihr Wunsch, nach Jerusalem zu gehen, sollte sich jedoch nicht erfüllen.

			 (180) Wieder aufgeflammte kriegerische Auseinandersetzungen zwischen christlichen und islamischen Armeen machten Reisen in den Orient unmöglich. Während die Gefährten darauf warteten, dass sich die Spannungen legten und die Pilgerreisen wieder aufgenommen werden konnten, nutzten sie ihre Tage zum Predigen, zum Geben der Geistlichen Übungen, und um in Hospitälern und unter den Armen zu wirken. Als Jerusalem nach einem Jahr des Wartens immer noch unerreichbar war, entschlossen sie sich, „nach Rom zurückzukehren und sich dem Stellvertreter Christi anzubieten, damit er sie einsetze, wo er urteile, es sei mehr zur Ehre Gottes und zum Nutzen der Seelen“ (BP 85).←36 | 37→

			Bild 5: Vision von La Storta
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			 (181) Ihr Entschluss, sich in den Dienst des Heiligen Vaters zu stellen, bedeutete, dass sie in verschiedene Gegenden der Welt, in denen der Papst sie brauchte; geschickt werden konnten: Die „Freunde im Herrn“ würden zerstreut werden. Erst zu diesem Zeitpunkt entschieden sie sich dazu, untereinander eine dauerhaftere←37 | 38→ Verbindung zu schaffen, die sie auch dann zusammenhalten würde, wenn sie körperlich getrennt wären. Sie wollten den Gelübden der Armut und Keuschheit das Gelübde des Gehorsams hinzufügen: so wurden sie ein religiöser Orden.

			Bild 6: Papst Paul III.
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			←38 | 39→

			 (182) Gegen Ende ihrer Reise nach Rom, bei einer kleinen Wegkapelle in einem Dorf namens La Storta, wurde Ignatius „sehr besonders von Gott heimgesucht“. Als er in der Kirche weilte und dort betete, „verspürte er eine solche Veränderung in seiner Seele und hat so klar gesehen, daß Gott Vater ihn zu Christus, seinem Sohn, stellte, daß ihm der Mut nicht ausreichen würde, daran zu zweifeln, daß vielmehr Gott der Vater ihn zu seinem Sohn stellte“ (BP 96). Die Gefährten wurden zu Gefährten Jesu, um mit dem Erlösungswerk des auferstandenen Christus für die Welt in der Kirche und durch sie ganz eng verbunden zu sein. Der Dienst für Gott in Christus Jesus wurde zum Dienst in der Kirche, und zum Dienst der Kirche in ihrer Sendung für das Heil.

			 (183) 1539 wurden die Gefährten – mittlerweile waren es zehn geworden – von Papst Paul III. wohlwollend empfangen. Die Gesellschaft Jesu wurde 1540 förmlich zugelassen, und ein paar Monate später wurde Ignatius zu ihrem ersten Generaloberen gewählt.

			2.1.2 Der Beginn der Erziehungsarbeit der Gesellschaft Jesu (1540–1556)

			 (184) Obschon alle ersten Gefährten des Ignatius akademische Grade der Pariser Universität besaßen, gehörte die Errichtung von Schulen nicht zu den ursprünglichen Zielsetzungen der Gesellschaft Jesu. In der „Formula“, die Paul III. zur Bestätigung vorgelegt wurde, heißt es: Die Gesellschaft wurde „vornehmlich dazu errichtet …, um besonders auf den Fortschritt der Seelen in Leben und christlicher Lehre und auf die Verbreitung des Glaubens abzuzielen durch öffentliche Predigten und den Dienst des Wortes Gottes, die Geistlichen Übungen und Liebeswerke und namentlich durch die Unterweisung von Kindern und einfachen Menschen im Christentum und die geistliche Tröstung der Christgläubigen durch Beichthören“23. Ignatius wollte, dass Jesuiten frei seien, jederzeit dahin zu gehen, wo sie am dringendsten gebraucht wurden. Er war davon überzeugt, dass Institutionen sie fesseln und diese Mobilität behindern würden. Aber die Gefährten hatten nur ein Ziel: „in allem seine göttliche Majestät lieben und ihr dienen“ (GÜ 233); sie waren daher bereit, jedes mögliche Mittel anzuwenden, das diese Liebe und diesen Dienst für Gott durch den Dienst an den anderen am besten erfüllen konnte.←39 | 40→

			 (185) Die positiven Auswirkungen der Erziehung von Jungen konnten nicht verborgen bleiben, und es dauerte nicht lange, bis Jesuiten bei dieser Arbeit mitmachten. In einem Brief von 1542 aus Goa (Indien) schreibt Franz Xaver ganz begeistert von den Erfolgen der Jesuiten bei ihrem Unterricht am St. Pauls Kolleg. Ignatius‘ Antwort war ermutigend: In Gandía (Spanien) hatte man für junge Männer, die sich auf den Eintritt in die Gesellschaft Jesu vorbereiteten, ein Kolleg errichtet. Auf Drängen von Eltern begann man 1546 damit, auch andere Jungen der Stadt zum Unterricht zuzulassen.

			Die ersten „Jesuitenschulen“ im Sinn einer Erziehungseinrichtung vorwiegend für junge männliche Laien entstanden nur zwei Jahre später in Messina (Sizilien). Und als man entdeckte, dass Erziehung nicht nur ein vorzügliches Mittel für die menschliche und spirituelle Entwicklung war, sondern auch ein wirksames Werkzeug zur Verteidigung des von den Reformatoren angegriffenen Glaubens, wuchs die Zahl der Jesuitenschulen sehr schnell an: bis zu seinem Tod 1556 genehmigte Ignatius die Errichtung von 40 Schulen.

			Jahrhundertelang hatten religiöse Gemeinschaften zur philosophischen und theologischen Bildung beigetragen. Aber dass die Mitglieder dieses neuen Ordens ihre Erziehungsarbeit auch auf die humanistischen Fächer ausdehnten und die Schulen sogar selbst verwalteten, das war etwas Neues im Leben der Kirche und bedurfte der förmlichen Genehmigung durch einen päpstlichen Erlass.

			 (186) Inzwischen blieb Ignatius in Rom und widmete seine letzten Lebensjahre der Abfassung der Satzungen seines neuen Ordens.

			
				
					
				
				
					
							
							 (187) Die Satzungen (Sa) oder Konstitutionen, von derselben Vision wie die Geistlichen Übungen durchdrungen, geben Zeugnis von der Fähigkeit des Ignatius, hohe Zielsetzungen mit der präzisen Beschreibung der konkreten Mittel zu ihrer Verwirklichung zu verbinden. Das Werk, das in zehn Teile gegliedert ist, ist so etwas wie ein maßgebliches Handbuch für das Leben der Jesuiten.

							In der ersten Fassung bestand Teil IV aus Anweisungen für die Erziehung junger Männer zu Jesuiten. Da Ignatius in der Zeit, da er die Satzungen schrieb, die Errichtung neuer Schulen zuließ, revidierte er Teil IV derart, dass sich dort nun auch die für die Arbeit in diesen Schulen maßgebenden Erziehungsprinzipien finden. Obwohl weitgehend abgeschlossen, bevor Ignatius die weittragende Bedeutung der Erziehung in der apostolischen Arbeit der Jesuiten erkannte, ist dieser Teil doch die beste Quelle für seine direkt geäußerten Ansichten zum Erziehungsapostolat. Das Vorwort zu Teil IV setzt die Zielrichtung fest: es ist die Bestimmung, „welche die Gesellschaft (Jesu) geradeaus erstrebt, … den eigenen Seelen und denen der Nächsten zu helfen, das letzte Ziel zu erreichten, für das sie geschaffen worden sind“.

						
					

				
			

			←40 | 41→

			
				
					
				
				
					
							
							Dazu ist, „außer dem Beispiel des Lebens Lehre und eine Weise, sie vorzulegen, notwendig“ (Sa 307).

							Die Prioritäten in der Ausbildung von Jesuiten wurden zu Prioritäten jesuitischer Erziehungsarbeit überhaupt: Betonung der humanistischen Fächer, auf die Philosophie und Theologie folgen müssen (vgl. Sa 351); sorgfältig geordnete Abfolge der Lehrinhalte (vgl. Sa 366); Wiederholung des Lehrstoffs; aktive Beteiligung der Schüler an ihrer eigenen Erziehung (vgl. Sa 375; 378). Viel Zeit sollte auf die Entwicklung eines guten Stils beim Schreiben verwendet werden (vgl. Sa 381). Die Funktion des Rektors als Mittelpunkt von Autorität, Inspiration und Einigkeit ist wesentlich (vgl. Sa 421–439). Alle diese pädagogischen Methoden waren nicht neu. Ignatius kannte den Mangel an Methode und war mit den Methoden vieler Schulen, besonders mit den sehr sorgfältig bedachten der Pariser Universität vertraut. Er wähle aus und passte an, was den Zielen jesuitischer Erziehung am wirksamsten diente.

							In Teil IV, Kap. 7, wo Ignatius ausdrücklich über die Schulen für Laien spricht, geht es nur an ganz wenigen Stellen ins Einzelne. So sollen z. B. die Schüler (die damals fast durchwegs Christen waren) „gut in bezug auf das unterwiesen werden können, was zur christlichen Lehre gehört“ (Sa 395). Auch soll – gemäß dem jesuitischen Prinzip, für Dienste kein Entgelt zu nehmen – kein Schuldgeld erhoben werden (vgl. Sa 398). Abgesehen von diesen und einigen anderen Einzelheiten begnügt sich Ignatius damit, ein grundlegendes Prinzip anzuwenden, das in den Satzungen immer wiederkehrt: Da in den einzelnen Schulen „je nach den Umständen von Orten und Personen große Verschiedenheit bestehen wird, soll hier nicht auf einzelnes eingegangen werden, sondern es sei nur gesagt, dass es Regeln geben soll, die auf alles in jedem Kolleg Notwendige eingehen“ (Sa 395). In einer späteren Anmerkung macht er noch den Vorschlag: „Aus den Regeln des Kollegs von Rom wird der Teil den anderen Kollegien angepasst werden können, der für sie angebracht ist“ (Sa 396).

						
					

				
			

			 (188) In einigen seiner Briefe versprach Ignatius, die Regeln oder Grundsätze, nach denen alle Schulen geführt werden sollten, weiter auszuarbeiten. Aber er betonte, dass er das ohne die noch ausstehenden konkreten Erfahrungen derer, die selbst in der Erziehungsarbeit tätig waren, nicht tun könnte. Noch ehe er sein Versprechen erfüllen konnte, starb Ignatius am frühen Morgen des 31. Juli 1556.

			2.1.3 Die Ratio Studiorum und die jüngere Geschichte

			 (189) In den Jahren nach dem Tod des Ignatius waren nicht alle Jesuiten der Meinung, Schularbeit sei eine der Gesellschaft Jesu angemessene Tätigkeit. Die Auseinandersetzungen darüber dauerten bis weit in das 17. Jahrhundert hinein.←41 | 42→ Dessen ungeachtet wuchs die Beteiligung der Jesuiten an der Erziehungsarbeit stark an. Von den 40 Schulen, die Ignatius noch persönlich genehmigt hatte, waren bei seinem Tod mindestens 35 in Betrieb, obwohl es insgesamt nicht einmal 1000 Jesuiten gab. Innerhalb von vierzig Jahren wuchs die Zahl der Jesuitenschulen auf 245. Die von Ignatius versprochene Entwicklung einheitlicher Grundsätze für alle Jesuitenschulen wurde zu einer praktischen Notwendigkeit.

			 (190) Verschiedene auf Ignatius folgende Generalobere regten einen Austausch von aus konkreter Erfahrung erwachsenen Ideen an, so dass – ohne das ignatianische Prinzip der Berücksichtigung der „Umstände von Orten und Personen“ zu verletzen – ein Grundlehrplan und eine Grundpädagogik entwickelt werden könnten, die diese Erfahrungen aufgriffen und allen Jesuitenschulen gemeinsam wären. Es folgte eine Zeit regen Gedankenaustauschs unter den Schulen der Gesellschaft Jesu.

			 (191) Die ersten Entwürfe für ein gemeinsames Dokument stützten sich, wie Ignatius es gewünscht hatte, auf die „Regeln des Kollegs von Rom“. Der Generalobere Claudio Aquaviva bildete einen international zusammengesetzten Ausschuss von sechs Jesuiten, die sich in Rom trafen, um diese Entwürfe gemäß den Erfahrungen in anderen Teilen der Welt zu überarbeiten. 1586 und noch einmal 1591 veröffentlichte dieses Gremium ausführlichere Entwürfe, die zur Kommentierung und Korrektur an viele verteilt wurden. Nach weiterem Austausch, weiteren Ausschusssitzungen und viel Redaktionsarbeit wurde am 8. Januar 1599 eine definitive Ratio Studiorum24 veröffentlicht.

			
				
					
				
				
					
							
							 (192) In ihrer endgültigen Form ist die Ration Studiorum, der „Plan für das Studium“ an Jesuitenschulen, ein Handbuch für Lehrer und Leitung für den täglichen Schulbetrieb. Sie enthält eine Reihe von „Regeln“ und praktischen Anweisungen, z. B. für die Leitung der Schule, die Ausbildung und Einteilung der Lehrer, den Lehrplan und die Methoden des Unterrichts. Ähnlich wie Teil IV der Satzungen ist sie nicht so sehr ein originelles Werk als vielmehr eine Sammlung der bewährtesten Erziehungsmethoden der damaligen Zeit, erprobt und den Zwecken der Jesuitenschulen angepasst.

						
					

					
			

			←42 | 43→

			
				
					
				
				
					
							
							Die Ratio nimmt kaum ausdrücklich Bezug auf die ihren Ausführungen zugrunde liegenden Prinzipien, die sich aus den Erfahrungen des Ignatius und seiner Gefährten – eingegangen in die Geistlichen Übungen und in die Satzungen – herleiten. Solche Prinzipien wurden zwar in früheren Entwürfen genannt, aber in der letzten, endgültigen Fassung von 1599 bereits vorausgesetzt. Ein Beispiel ist etwa die Beziehung zwischen Lehrer und Schüler, die der zwischen Exerzitienbegleiter und Exerzitant entspricht Da sowohl die Verfasser der Ratio wie fast alle Lehrer in den Schulen Jesuiten waren, konnte man das voraussetzen. Auch wenn dies nicht ausdrücklich gesagt wird, ist der Geist der Ratio – so wie der inspirierende Geist der ersten Jesuitenschulen – die Vision des Ignatius.

						
					

				
			

			 (193) In dem Prozess, dessen Endergebnis die Veröffentlichung der Ratio war, bildete sich ein Schul-„System“ heraus, dessen Stärke und Einfluss auf dem gemeinsamen Geist beruhte, aus dem sich gemeinsame pädagogische Grundsätze entwickelten. Die Pädagogik erwuchs aus der Erfahrung und wurde in ständigem Gedankenaustausch verbessert und den jeweiligen Verhältnissen angepasst. Ein Erziehungssystem dieser Art hatte die Welt noch nicht gesehen.

			 (194) Mehr als zweihundert Jahre lang blühte und breitete sich das jesuitische Schulsystem aus, bis ihm ein plötzliches und tragisches Ende gesetzt wurde. Als die Gesellschaft Jesu 1773 durch päpstliche Verfügung aufgehoben wurde, zerstörte man ein Geflecht von 845 schulischen Institutionen, das ganz Europa, Amerika, Asien und Afrika bedeckte. Nur in Russland, wo die Aufhebung nie rechtskräftig wurde, blieben ein paar Jesuitenschulen erhalten.

			 (195) Einer der Gründe, die Papst Pius VII. 1814 veranlassten, die Jesuiten wieder zuzulassen, war, nach seinen eigenen Worten, „dass die katholische Kirche wieder in den Genuss ihrer (sc. der Societas Jesu) erzieherischen Erfahrung gelangen könne“25 Fast ohne Verzug wurde die Erziehungsarbeit wieder aufgenommen und nach kurzer Zeit, 1832, eine als Versuch gedachte Revision der Ratio Studiorum veröffentlicht. Sie wurde jedoch nie offiziell anerkannt. Die Stürme, die Europa im 19. Jahrhundert heimsuchten – Revolutionen und Vertreibungen der Jesuiten mitsamt ihren Schulen aus verschiedenen Ländern –, verhinderten eine wirkliche Erneuerung der Philosophie oder Pädagogik jesuitischer Erziehungsarbeit. Häufig waren die Jesuiten selbst untereinander←43 | 44→ zerstritten, und ihre Schulen dienten gegeneinander kämpfenden Nationen gleichzeitig zur ideologischen Unterstützung. Dennoch begannen die Schulen der Gesellschaft Jesu in schwierigen Situationen wieder zu florieren, und besonders bei den aufstrebenden Nationen des amerikanischen Kontinents, in Indien und Ostasien.

			 (196) Im 20. Jahrhundert, vor allem in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg, erlebten die Jesuitenschulen einen außergewöhnlichen Aufschwung; sie vermehrten und vergrößerten sich dramatisch. In den Dekreten verschiedener Generalkongregationen – besonders der 31., die in Dekret 28 die Ergebnisse des Zweiten Vatikanischen Konzils verarbeitet – wurde der Samen eines neuen Geistes gelegt. Gegenwärtig umfasst das Erziehungsapostolat der Jesuiten mehr als 2000 Institutionen der verschiedensten Art und auf unterschiedlichem Niveau. Allein im schulischen Bereich arbeiten etwa 1700 Jesuiten mit fast 77 000 Laien eng zusammen, um für die Erziehung von mehr als 2 Millionen Jugendlichen und Erwachsenen in über 50 Ländern zu sorgen26.

			 (197) Jesuitische Erziehung ist und kann heutzutage nicht ein vereinheitlichtes System sein, wie sie es im 17. Jahrhundert war. Obgleich viele Grundsätze der ursprünglichen Ratio auch heute noch Gültigkeit besitzen, tritt jetzt an die Stelle eines weltweit einheitlichen Lehrplans und Organisationsprinzips die Berücksichtigung der unterschiedlichen Bedürfnisse verschiedener Kulturen und Weltanschauungen und die Verfeinerung der von Kultur zu Kultur verschiedenen pädagogischen Methoden.

			 (198) Das bedeutet aber nicht, dass ein jesuitisches „System“ der Erziehung heute nicht mehr möglich wäre. Was hinter den einheitlichen Prinzipien und Methoden der Jesuitenschulen des 16. Jahrhunderts stand, war der gemeinsame Geist, die Vision des Ignatius. Und es waren der gemeinsame Geist und das gemeinsame Ziel, die – neben den mehr ins Einzelne gehenden Grundsätzen und Methoden der Ratio – das jesuitische Schulsystem des 17. Jahrhunderts hervorgebracht haben.

			Dieser selbe gemeinsame Geist, zusammen mit den fundamentalen Zielen, Zwecken und Ausrichtungen, die aus ihm folgen, kann für die Jesuiten-Schulen in allen Ländern auch heute noch Wirklichkeit sein, selbst dann, wenn seine konkreten Anwendungen sehr verschieden aussehen und der Schulalltag von jeweils anderen äußeren kulturellen Bedingungen und Einflüssen bestimmt wird.←44 | 45→

			2.2. Rogelio García Mateo S. J.: Das Pädagogische in den „Geistlichen Übungen“

			(Originalbeitrag)

			Die Spiritualität und die Pädagogik sind inniger miteinander verbunden, als es auf den ersten Blick den Anschein erweckt. Zwar macht es eines der wesentlichen unterscheidenden Kennzeichen der Spiritualität aus, dass sie nicht von der religiösen Erfahrung der betreffenden Person absehen kann; aber andererseits ist sich der Lehrmeister des geistlichen Lebens sehr wohl dessen bewusst, dass zur Entfaltung der Beziehung zu Gott menschliche Mittel nötig sind. Ein Verzicht auf diese Mittel würde zu einem Spiritualismus des Übernatürlichen führen, der zumindest nach christlichem Glaubensverständnis herzlich wenig mit der engen Verbindung zu tun hätte, die zwischen dem Menschlichen und dem Göttlichen, zwischen dem Natürlichen und dem Übernatürlichen besteht.27 In dieser Hinsicht sind die Geistlichen Übungen (Exerzitien) des Ignatius von Loyola (1491–1556) von besonderem Interesse.

			Um aber die in ihnen enthaltene Pädagogik besser zu begreifen, wollen wir zunächst einen Blick auf die Ausbildung ihres Verfassers werfen; denn auf diese Weise lässt sich auch besser verstehen, woher die pädagogischen Dimensionen stammen, die in ihnen enthalten sind.

			2.2.1 Erziehung und Ausbildung des Ignatius von Loyola

			Der 1491 geborene Ignatius stammt aus einer baskischen Familie in Azpeitia (Guipúzcoa) und hatte sieben Brüder und fünf Schwestern. Wahrscheinlich lernte er seine Mutter nicht mehr kennen, denn sie starb schon kurze Zeit nach seiner Geburt. Die Rolle der Mutter übernahm daraufhin eine Amme und vor allem seine Schwägerin, Doña Magdalena von Araoz, die seit ihrer Heirat mit dem Erben von Loyola, Don Martín García de Oñaz, im Jahr 1498 die Herrin des Hauses war.

			Sein erstes Berufsziel war ein kirchliches Amt. J. Nadal, einer seiner nächsten Mitarbeiter, sagt, dass er „seine Kindheit in seinem Haus unter dem Schutz seiner Eltern und eines Erziehers verbracht hatte …, die ihn fromm und entsprechend seinem adeligen Stand erzogen“28. Dies zeigt, dass sein Vater, Don Beltrán, für←45 | 46→ seinen Sohn einen Erzieher oder Hauslehrer angestellt hatte, der ihm Latein beibrachte, was zugleich dazu diente, ihn auf die kirchliche Laufbahn vorzubereiten. Das Haus der Loyola war mit Wohlstand gesegnet. Sie gehörten zu den ältesten und begütertsten Familien Guipúzcoas, dem sog. „Stammadel“ (parientes mayores), der für sein Streben nach Reichtum und Herrschaft über die ihm anvertrauten Dörfer bekannt war. Ihr sozialer Status war trotz ihres Adelstitels der von Landwirten und Seehändlern.

			Allem Anschein nach war Íñigo mehr vom Leben seiner älteren Brüder als Ritter, Abenteurer und Seefahrer fasziniert als vom Studieren oder vom kirchlichen Stand seines Bruders Pero López. „Kirche, Seefahrt oder Königshaus“: so lautete das Los, das den Nachgeborenen bestimmt war. Direkt an den Hof zu gehen und dort als Page tätig zu werden, war nicht so einfach, wenn man nicht die notwendigen Empfehlungen mitbrachte. In solchen Fällen pflegte man den Knaben zu einer höfischen Ausbildung ins Haus eines bekannten kastilischen Magnaten zu schicken; von dort aus konnte er, wenn glückliche Umstände es erlaubten, Kontakt mit den großen Persönlichkeiten aufnehmen und einen Posten am Hof selbst oder wenigstens in seiner Nähe bekommen. Diesen Weg wählte man auch für den heranwachsenden Íñigo.29

			Von der Stadt Arévalo aus, die bei Ávila in Nordkastilien (Castilla la Vieja) liegt, kam durch Don Juan Velázquez de Cuéllar, den Contador Mayor (Schatzkanzler) der Könige, die Nachricht, dass Íñigo in seinem Haus willkommen sei, wo er für seine Dienste Unterkunft und Verpflegung erhalte und in die Familie aufgenommen werde. Velázquez de Cuéllar war außerdem Rat des Königs und Gouverneur der Städte Arévalo und Madrigal. In seiner Kurzbiographie, die L. Fernández verfasste, zeigt sich bei der Aufzählung seiner Titel, dass er eine herausragende Persönlichkeit war. „Wie andere Männer seiner Epoche gehörte er dem Kreis der hohen Staatsbeamten an, wo er zu Reichtum gelangte, und versuchte sodann, sich durch die Heiraten seiner Kinder Zugang in die Reihen des Hochadels zu verschaffen. Seine Heirat mit Doña María de Velasco war bereits ein erster Schritt←46 | 47→ in diese Richtung, denn seine Gattin war eine nahe Verwandte des Condestable (Kronfeldherrn) von Kastilien. Ähnliches wird dann künftig und späterhin der Fall sein bei Francisco de Cobos, bei Vargas, bei Zuazola und vielen anderen, allesamt Männer, die Lehrlinge des Federkiels oder Sprösslinge des Federkiels sind‘, ohne die die Monarchie nicht funktionieren konnte, und die die Krönung ihrer Aufgaben im Eintritt in den Adelsstand erlebten. Diesem wiederum diente ihre Aufnahme zu seinem eigenen Schutz.“30

			In den Diensten dieser Persönlichkeit erweiterte der junge Íñigo die humanistische Ausbildung, die er in seinem Vaterhaus erhalten hatte, und bei der besonders das Gedächtnis und die Vorstellungsgabe ausgebildet wurden. Außerdem erhielt er eine Ausbildung, die ihn für die Verwaltungsarbeit und für Regierungstätigkeiten qualifizierte. In seiner Autobiographie sagt er in Bezug auf die Jahre seiner Rekonvaleszenz nach seiner Verwundung in Pamplona im Mai 1521, die so wichtig für die Wende in seinem Leben wurde: „Und da er an jenen Büchern (dem ,Leben Christi‘ des Ludolf von Sachsen und dem ,Flos Sanctorum‘ [einer Sammlung von Heiligenlegenden]) großen Gefallen fand, kam ihm in den Sinn, einige der wichtigsten Dinge aus dem Leben Christi und der Heiligen kurz herauszugreifen; und so macht er sich daran, mit viel Sorgfalt ein Buch zu schreiben (das etwa 300 beschriebene Blätter im Quartformat umfasste) – denn er begann bereits, ein wenig im Haus herum aufzustehen –, wobei er die Worte Christi mit roter Tinte und die Unserer Lieben Frau mit blauer Tinte schrieb, denn er konnte gut schreiben.“ (Au 11).

			Dieses Geschick im Schreiben und Organisieren beweist, dass seine Ausbildung in der Jugend in enger Verbindung stand mit der Verwaltungs- und Finanztätigkeit, die zu den Pflichten eines Contador Mayor vom Rang von Velázquez de Cuéllar gehörten, den man heutzutage mit einem Finanzminister oder Schatzkanzler vergleichen könnte. Es versteht sich von selbst, dass die Vertrautheit mit dieser Art von Arbeiten es dem nachmaligen Generaloberen der Gesellschaft Jesu so ohne Weiteres erlaubte, eine derart intensive Aktivität in der Organisation und als Briefschreiber zu entfalten, und dass er darum eine solche Sorgfalt auf das Verfassen der Briefe verwandte und zugleich auch anordnete, dass andere dasselbe tun sollten. „So bitte ich um der Liebe und Verehrung Gottes Unseres Herrn willen, dass wir uns bei unserem Schreiben so verhalten sollen, dass wir der göttlichen Güte mehr dienen und den Nächsten mehr nützen; beim Hauptbrief sollen wir das schreiben, was jeder an Predigten, Beichten, Exerzitien und←47 | 48→ anderen geistlichen Werken tut … Den Hauptbrief schreibe ich einmal, wobei ich die Dinge erzähle, die der Erbauung dienen, und dann schaue ich ihn an und korrigiere ihn. Angesichts dessen, dass ihn alle sehen sollen, schreibe ich ihn nochmals oder lasse ihn nochmals schreiben, denn was man schreibt, muss man viel genauer anschauen, als was man sagt …“31

			Zu dieser ganzen Ausbildung kommen noch die Eigentümlichkeiten der vielfältigen und schillernden höfisch-ritterlichen Welt hinzu. Hidalgo (Ritter) und Edler zu sein, war an sich eine Auszeichnung für Tugend, obwohl die Realität oft weit davon entfernt war. In der Gesetzgebung Alfons‘ IX. (†1230) und Juans II. von Kastilien (1406–1414) über die Hidalgos steht, dass Hidalgo etymologisch „hijo de algo“ (Sohn eines Landguts), „Sohn von Gut“ bedeutet und dass das Hidalgotum Gesetzestreue und Adel beinhaltet. Die Siete Partidas (Sieben Abschnitte), der grundlegende Kodex für das Leben in den Gebieten der kastilischen Krone und zugleich der Kodex für den kastilischen Ritter, vor allem der Abschnitt II, waren bei den Rittern allgemein bekannt. Alle besaßen juristische Grundkenntnisse, vor allem im Prozessrecht, denn es bestand die Verpflichtung, die Standespflichten der Ritterschaft zu kennen. Im Kapitel XXI des II. Abschnitts werden die Eigenschaften beschrieben, die die Ritter haben müssen: „verständig“, „weise“, „wohlanständig“, „geschickt“, „gesetzestreu“ und „maßvoll“.

			Diese Normen bzw. dieses Ideal sollten die ungestüme Gewalt einer Jugend formen, die mehr zum Krieg und zu Plünderungen aufgelegt war als zu einem geordneten und selbstbeherrschten Lebenswandel. So machen sich die Regeln des 1170 gegründeten St.-Jakobs-Ordens, dem König Ferdinand der Katholische angehörte, der Herrscher Kastilien während der Zeit Íñigos, große Mühe, um die von Gewalt geprägte Unordnung zu disziplinieren; man möchte gleichsam die Gegensätze von Demut und Stolz zusammenschmelzen, wobei letzterer sich unter dem Gewand von Würde und Ruhm darstellt. Immer wenn das Ideal des Rittertums in seiner ganzen Reinheit dargestellt wird, enthält es in seinem Inneren ein asketisches Element, das so weit gehen kann, dass sie eine enge Verbindung zum Mönchsideal aufweist. Die religiösen Ritterorden wie der St.-Jakobs-Orden, der Templerorden oder der Deutsche Orden sind ein Beispiel der damaligen Symbiose von Rittertum und Mönchtum.

			Der Topos der „militia spiritualis“ (geistliche Soldaten: vgl. 2 Tim 2, 3) war im Mittelalter und in der Renaissance weit verbreitet. In der benediktinischen Regel wird der Mönch als Soldat Gottes betrachtet, und die Regel selbst als soldatische Ordnung, der sich der Mönch verpflichtet weiß. Die Verbindung des Ritterideals←48 | 49→ mit dem Mönchsideal bewirkte, dass das Draufgängertum gemeiner Krieger sich nicht nur in den Dienst der Verteidigung des Glaubens stellte, sondern auch in den der Verteidigung und des Schutzes der Schwachen, der Waisen, der Witwen und der Armen. Der christliche Ritter hatte sich immer das Bild des „guten Samariters“ vor Augen zu halten.

			Zur ethisch-religiösen Dimension gesellen sich verschiedene ästhetische Aspekte. Die Notwendigkeit, der Liebe einen edlen und geordneten Stil und eine feierliche Form zu geben, die sich mit Gewandtheit im höfischen Umgang, in den Spielen, in den Vergnügungen und in sportlichen Betätigungen entfaltet, bewirkt, dass die Beziehung des Ritters zu seiner Dame eine besondere Bedeutung erlangt. Die Damen des Palastes besorgten die religiöse und soziale Unterweisung, indem sie die Gottesfurcht und den Respekt vor der Frau, das Taktgefühl und die Achtung lehrten. Auf diese Weise lernte der junge Page höfisches Verhalten: Ehre, Würde, Anstand, Takt, Bescheidenheit. Die Verehrung einer Dame aus dem Adel durch einen jungen Ritter hatte sehr wichtige erzieherische Rückwirkungen auf die Gesamtheit der Ritter-Ausbildung. So wurde die Frau zur Erzieherin der Ritterschaft. Sie besaß eine höhere Bildung und konnte singen und Gedichte verfassen; sie erschien vor den Augen der Ritter wie ein höheres Wesen.

			Wie intensiv der junge Íñigo all dies erlebte, bezeugt ein Passus aus seiner Autobiographie, als er sich während seiner Genesung von seiner Verwundung in Pamplona Gedanken über seine Zukunft macht: „Und von den vielen eitlen Dingen, die sich ihm anboten, hatte eines so viel Einfluss auf sein Herz, dass er anschließend drei bis vier Stunden lang wie trunken im Gedanken daran war, ohne es zu merken, indem er sich vorstellte, was er im Dienst einer Dame zu tun hätte, die Mittel, die er anwenden würde, um in das Land zu gehen, wo sie war, die Wendungen, die Worte, die er ihr sagen würde, die Kriegstaten, die er zu ihrem Dienst vollbringen würde“ (Au 6). Hier schildert sich Íñigo selbst als einen ritterlichen Liebhaber, der sich anstrengt, um in Tournieren und auf Jagden zu glänzen, um seiner Dame zu gefallen, ihr zu Diensten zu sein und sich ihr zu unterwerfen, ähnlich, wie dies ein Vasall gegenüber seinem Herrn tut. Darum wurde diese Art Liebe, die für die „höfische Liebe“ typisch ist, „Feudalisierung der Liebe“ genannt.

			Im Bannkreis dieser Ritterwelt entsteht mit der Idealisierung des Lebens, des Heroismus und des Frauenkultes ein literarisches Genus, das diese ganze Welt widerspiegelt und die Ideale, aus denen es hervorgeht, noch weiter entfaltet. Es handelt sich um die Ritterlyrik und den Ritterroman, die der junge Íñigo begierig las (Au 5, 17).←49 | 50→

			Bild 7: Ritterroman des Amadis de Gaula
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			Aus alledem können wir die Folgerung entnehmen, dass die Ausbildung, die Ignatius vor seiner Bekehrung (1521) bzw. bis zu seinem 30. Lebensjahr erhalten hat, sich keineswegs bloß auf elementare Kenntnisse beschränkte, wie so oft behauptet wurde, wenn man die reiche und vielgestaltige Welt der Ritter bloß mit Soldatentum oder Krieg gleichsetzte. Íñigo war kein Berufssoldat, noch weniger Hauptmann, wie in zahllosen biographischen Darstellungen behauptet wird, und zwar schon deshalb nicht, weil die Krone von Kastilien noch gar kein stehendes Heer besaß. Zum Dienst an der Waffe waren alle Bürger verpflichtet, die eine wichtige Stellung in der damaligen Gesellschaft einnehmen wollten, wo militärische Auseinandersetzungen und Kriege an der Tagesordnung waren.←50 | 51→

			Bild 8: Ludolf von Sachsen: „Vita Christi“
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			←51 | 52→

			War seine Ausbildung vor seiner Bekehrung mehr auf das Praktische gerichtet, nämlich auf die Verwaltung und auf Regierungstätigkeiten, so wird er nach seiner Bekehrung, wo er immerhin schon 30 Jahre alt ist, eine akademische Ausbildung absolvieren, die ihm ein philosophisch-theologisches Wissen vermitteln wird, das für die strukturelle Ausformung seiner religiösen und mystischen Erlebnisse, die er vor allem während der Periode seiner Bekehrung (1521–1522) in Loyola und Manresa (vgl. Au 5–30) hatte, von großem Nutzen sein sollte. Ohne die Anfechtungen und Krisen, die seine Bekehrung mit sich brachte und die bis zur Versuchung des Selbstmordes (Au 24) gingen, aber vor allem ohne seine mystischen Erleuchtungen, die zu der in Manresa erlebten „dunklen Nacht“ führten, lassen sich weder die Person noch das Werk von Ignatius verstehen. Darum nannte er diese Zeit seine „Urkirche“, wo er mehr gelernt habe als in seinem ganzen übrigen Leben zusammen. Auf diese Bekehrungs- und mystischen Erleuchtungserlebnisse gehen die Ursprünge der Exerzitien zurück, auch wenn ihnen Ignatius später während 25 Jahren ihre Gestalt verlieh, wie es den Fortschritten in seiner pastoralen Tätigkeit und in seinen Studien entsprach.32

			Die Studienjahre werden im Allgemeinen wenig oder gar nicht berücksichtigt, wenn man das Werk und die Persönlichkeit von Ignatius erklären will. Als Hauptbegründung hierfür wird das fortgeschrittene Alter genannt, in dem Ignatius die akademische Ausbildung begann. Nun hatte Ignatius zwar mit über 30 Jahren sicher nicht mehr die Beweglichkeit und geistige Frische eines normalen Studenten, der mit 16 bis 20 Jahren seine Studien begann. Andererseits gaben Ignatius aber seine lange Erfahrung im höfisch-ritterlichen Leben und vor allem seine bedeutsame Bekehrungserfahrung mit ihren mystischen Erleuchtungen eine menschliche Reife und ein geistliches Fundament, das man bei einem jungen Studenten nicht antreffen kann. Dieses Fundament war von besonderem Nutzen in einigen Augenblicken großer Verwirrung in der theologischen und kirchlichen Welt infolge der Reformation, vor allem während der sieben Studienjahre in Paris (1528–1535), die die intensivsten Jahre seiner philosophisch-theologischen Ausbildung waren.←52 | 53→

			Die ursprüngliche Absicht des bekehrten Íñigo war es, nach Jerusalem zu pilgern, die heiligen Stätten zu besuchen und dort „für immer“ zu bleiben und „den Seelen“ zu helfen. Aber wegen der Verfolgung durch die Muselmanen, der alle ausgesetzt waren, die sich dort aufhielten, gab ihm der Kustos, der Delegat des Heiligen Stuhls für das Heilige Land, aus Sicherheitsgründen nicht die notwendige Erlaubnis (Au 46–47). Íñigo kehrt nach Europa zurück, und dies erfordert zugleich eine Änderung seines apostolischen Projekts oder, wie es in der Autobiographie heißt: „Nachdem er verstand, dass es Gottes Wille war, dass er nicht in Jerusalem bleiben sollte, überlegte er ständig, was er tun sollte, und schließlich neigte er eher dazu, eine Zeitlang zu studieren, um den Seelen helfen zu können“ (Au 50).

			Das akademische Curriculum des Ignatius begann 1524 in Barcelona mit dem Studium der Grammatik (Au 54). Darunter verstand man wesentlich mehr als eine bloße Kenntnis der Morphologie und der Syntax des Lateinischen; man musste auch Rhetorik – und zwar mündlich und schriftlich – und Poesie lernen, d. h. man musste den Umgang mit der Sprache lernen.33 Aus diesem Grund waren die „studia humanitatis“ die erste Etappe des ganzen akademischen Curriculums. Auf sie folgte das Studium der „Artes liberales“ („freien Künste“), die schon eine grundlegende Verwandlung gegenüber dem Mittelalter erfahren hatten. Es handelte sich dabei nämlich um einen entsprechend der Aristotelischen Philosophie gegliederten Kanon von Fächern, die sich auf drei Kurse verteilten und dreieinhalb Jahre dauerten. Im ersten Kurs studierten die Summulisten die „Logica minor“ („kleine Logik“) nach dem Handbuch Summulae logicales von Petrus Hispanus. Die nächste Stufe waren die Logiker, die bereits direkt in die Anfänge des Aristotelischen Denkens in seiner logisch-dialektischen und erkenntnistheoretischen Dimension eingeführt wurden; und den Abschluss bildeten die Physiker, die sich der Naturphilosophie, der Metaphysik und der Ethik widmeten, und zwar immer nach Aristo-teles; außerdem studierten sie Traktate der Arithmetik, der Geometrie und der Astronomie. Diese Studien absolvierte Ignatius vollständig an der Universität von Paris34, wo er den Titel des „Magister Artium“, den höchsten Grad in den Artes, erlangte.←53 | 54→

			Bild 9: Ignatius studiert in Barcelona
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			←54 | 55→

			Nach Abschluss der Studien der Artes begann die eigentliche theologische Ausbildung, bei der die Bibel und die Sentenzen des Petrus Lombardus das grundlegende Studium darstellten. Das Doktorat in Theologie dauerte in Paris ganze zwölf Jahre. Aus diesem Grund ist es nicht verwunderlich, dass weder Ignatius noch seine Studienkollegen, die eine Gruppe von sechs Freunden bildeten, die dasselbe religiöse Ideal verband, keinen akademischen Grad in der Theologie erlangten, denn ihre apostolische Tätigkeit war entsprechend dem ursprünglichen Wunsch von Ignatius auf Jerusalem ausgerichtet. Um dort apostolisch tätig sein zu können, vor allem unter den Moslems, brauchte man nicht die Spezialkenntnisse in den schwierigen theologischen Fragen, die die apostolische Tätigkeit in Europa verlangt hätte. Diese Notwendigkeit sollte erst später entstehen, als die Reise nach Jerusalem sich als unmöglich erwies und die Gefährten entsprechend ihren Gelübden auf dem Montmartre beschlossen, nach Rom zu gehen und sich dem Papst zur Verfügung zu stellen.35

			Dieser kurze Überblick zeigt klar, wie vielgestaltig und weitgespannt die Ausbildung des Verfassers der Exerzitien war. In ihr finden wir Praxis und Theorie, Verwaltung und Spekulation, mystisches Erleben und abstrakte Philosophie und Theologie. Auf diesem umfassenden Hintergrund lässt sich die vielgestaltige und komplexe Persönlichkeit von Ignatius auch besser verstehen. Und wie jedes Werk ein Spiegel seines Autors ist, so weist natürlich auch das Werk des Ignatius ähnliche Charakteristika auf wie sein Verfasser.

			2.2.2 Eine Methode der Wahl

			Wer sich mit der Pädagogik der Exerzitien befasst, muss ihre Eigenart hervorzuheben, die darin besteht, dass es sich nicht eigentlich um ein Buch zum Lesen handelt, sondern vor allem um eine Vorgehensweise, um eine Methode. Man kann hierbei drei verschiedene, aber harmonisch miteinander verflochtene Ebenen unterscheiden:

			a)	Die theologisch-lehrhafte Ebene: Die hauptsächliche Thematik der Exerzitien bezieht sich nicht auf eine besondere Frömmigkeitsübung noch auf eine Tugend oder eine Gebetsweise usw., sondern auf das Christus-Mysterium, auf seine Person und sein Werk, auf seinen universalen und persönlichen Ruf zum Heil. Dies wird vor allem im „Prinzip und Fundament“ und in den „Punkten“ entfaltet (GÜ 23, 50–53, 95–98, 106–108 usw.)←55 | 56→

			b)	Die asketisch-spirituelle Ebene: Wir finden sie vor allem in den Anweisungen (GÜ 1–20), in der Gewissenserforschung und der Beichte (GÜ 24–44), in den Vorübungen (GÜ 47, 102 usw.), in den Zusätzen (GÜ 73–85), den Weisen zu beten (GÜ 238–260), den Regeln, um sich künftig beim Essen zu ordnen (GÜ 210–217), denen zur Unterscheidung der Geister (GÜ 313–336) und denen für das Gespür in der Kirche (GÜ 352–370).c) Die praktische-pastorale Ebene: Wir finden sie vor allem in der Vorbemerkung (GÜ 22), in den Bemerkungen (GÜ 99, 100, 127–131 usw.), in den Gegenständen und Arten der Wahl (170–189), in den Regeln für die Almosenverteilung (337–344) und denen für Skrupel (345–351).36

			Diese verschiedenen Ebenen entwickeln und verknüpfen sich rund um ein zentrales Ziel: die Wahl. Zu ihr führen die Übungen der beiden ersten Etappen („Wochen“), und von ihr gehen die der dritten und der vierten Woche aus.

			Unter geistlichen Übungen versteht Ignatius „jede Art, das Gewissen zu erforschen, sich zu besinnen, zu betrachten, mündlich und rein geistig zu beten und andere geistlichen Tätigkeiten, wie später noch erklärt wird. Denn so wie Spazierengehen, Marschieren und Laufen körperliche Übungen sind, gleicherweise nennt man geistliche Übungen jede Art, die Seele vorzubereiten und dazu bereit zu machen, alle ungeordneten Neigungen von sich zu entfernen, und nachdem sie abgelegt sind, den göttlichen Willen zu suchen und zu finden in der Ordnung des eigenen Lebens zum Heil der Seele.“ (GÜ 1) Das heißt, es handelt sich nicht um fromme Andachten, sondern um geistig-geistliche Vollzüge, die im Blick auf die mittelalterliche Tradition, die vom „exercitium spirituale“ (innerlich erwägen, betrachten, beten, das Gewissen erforschen) herkommt, dieses neu interpretiert und ihm eine Ausrichtung auf ein konkretes Ziel gibt: 1. „alle ungeordneten Neigungen von sich zu entfernen“; 2. „den göttlichen Willen zu suchen und zu finden in der Ordnung des eigenen Lebens zum Heil der Seele“.

			Es handelt sich also um zwei aufeinanderfolgende Ziele, zu deren Verwirklichung man eine Reihe von Tätigkeiten unternehmen muss, die körperlichen Übungen ähnlich, d. h. regelmäßig sind, deren Voraussetzungen und Umfang genau bestimmt sind, die eine flexible, aber durchgängige Struktur aufweisen, nach einer Reihenfolge vor sich gehen und einem Zweck dienen. All dies ordnet die Exerzitien einer Weise christlicher Askese zu, die nicht mit der stoischen Askese identifiziert werden darf, die normalerweise als ein Training moralischer←56 | 57→ „Übungen“ verstanden wird, das den Zweck hat, durch der Zähmung der niederen Triebe höhere Güter zu erlangen. Dieser Typ von Askese geht nur von den eigenen Kräften des Menschen aus, wie der Ausdruck „abstine et sustine“ („enthalte dich und halte durch“) zeigt. In den ignatianischen Exerzitien ist der geistliche Fortschritt hingegen nur möglich, wenn es eine göttliche Wirklichkeit gibt, die dem Exerzitanten die Gnade gewährt, „alle ungeordneten Neigungen von sich zu entfernen“; deshalb bittet man zu Beginn jeder Übung um die Gnade, die man durch diese Übung erhalten möchte (GÜ 43, 46, 91, 261 usw.). Wie im christlichen Leben überhaupt, so bedeutet die asketische Anstrengung des Glaubenden auch in den Exerzitien nur eine Bereitschaft, die Gnade zu empfangen, die Gott gewähren möge.

			Die ignatianischen Exerzitien folgen also in ihrem Aufbau einer Dynamik, die das Handeln Gottes im Glaubenden einbezieht. Sie sind eine geistliche und psychologisch-pädagogische Methode, damit der Exerzitant den besonderen Willen, d. h. die Berufung findet, die Gott nach dem christlichen Glauben für jedes menschliche Wesen bereithält. Darum ist der Hauptzweck der Exerzitien die „Wahl“ (GÜ 169–189). Darunter wird eine freie Entscheidung verstanden, das anzunehmen, was während des Exerzitienprozesses als Wille Gottes für das Leben des Glaubenden erkannt wurde. Die zwei vorausgehenden „Wochen“ oder Etappen bereiten den Exerzitanten hierauf lediglich vor, d. h. er bringt sein Leben in Ordnung (GÜ 45–72), und betrachtet das Leben Christi, der in seine Nachfolge ruft (91–168), um so besser den Willen Gottes finden zu können. Ebenso ist das, was auf die Wahl folgt – während der dritten und vierten Woche, in denen man das Leiden und den Tod (190–254) sowie die Auferstehung Christi (218–229) betrachtet –, als die beste Weise gedacht, um die am Ende der zweiten Woche gemachte Wahl zu bestätigen und zu bekräftigen. Es handelt sich also darum, die besondere Weise der Nachfolge Christi, die Gott für jeden Christen vorgesehen und erwählt hat, zu klären und zu entscheiden. Die Wahl, die der Exerzitant macht, kann darum nur eine Bestätigung oder Nicht-Bestätigung derjenigen Wahl sein, die Gott von Anfang an für jedes menschliche Wesen getroffen hat. Der Zweck der Wahl besteht also nicht darin, dass sich der Glaubende dazu entschließt, den christlichen Glauben ernst zu nehmen. Dieses allgemeine Ziel war bereits in dem eingeschlossen, was in der ersten Woche erreicht worden ist. Die Wahl hat ein konkretes und persönliches Ziel im Blick: in welchen Lebensstand sieht sich der Exerzitant von Gott gerufen, um seinen christlichen Glauben zu leben? Sofern sich der Exerzitant bereits für einen dieser Stände entschieden hat – Ehe, Ordensstand, Priestertum –, so erneuert er seine Wahl und vertieft oder reformiert sie, wenn er sie nicht nach ihren Anforderungen lebt (GÜ 170–174, 189).←57 | 58→

			Bild 10: Ignatius schreibt die Exerzitien
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			←58 | 59→

			Aber um den ganzen Prozess der Ordnung des Lebens und der darin eingeschlossenen Standeswahl richtig zu situieren, ist zuerst zu klären, was der Sinn des Lebens selbst ist, denn von der Form, in der sich dieser Sinn bestimmt, wird die konkrete Ausrichtung des Lebens abhängen. Ignatius setzt als „Prinzip und Fundament“ aller Übungen und jeder einzelnen von ihnen das, was genau das Ziel des christlichen Lebens ist: der Dienst und das Lob Gottes. „Der Mensch ist geschaffen dazu hin, Gott, Unseren Herrn, zu loben, Ihm Ehrfurcht zu erweisen und zu dienen und damit seine Seele zu retten. Die andern Dinge auf der Oberfläche der Erde sind zum Menschen hin geschaffen, und zwar damit sie ihm bei der Verfolgung des Zieles helfen, zu dem hin er geschaffen ist. Hieraus folgt, dass der Mensch dieselben so weit zu gebrauchen hat, als sie ihm auf sein Ziel hin helfen, und sie so weit lassen muss, als sie ihn daran hindern. Darum ist es notwendig, uns allen geschaffenen Dingen gegenüber gleichmütig zu verhalten in allem, was der Freiheit unseres freien Willens überlassen und nicht verboten ist. Auf diese Weise sollen wir von unserer Seite Gesundheit nicht mehr verlangen als Krankheit, Reichtum nicht mehr als Armut, Ehre nicht mehr als Schmach, langes Leben nicht mehr als kurzes, und folgerichtig so in allen übrigen Dingen. Einzig das sollen wir ersehnen und erwählen, was uns mehr zum Ziele hinführt, auf das hin wir geschaffen sind.“ (GÜ 23)

			So zeigt sich in der Gesamtschau der weite Rahmen, in dem der Mensch in den Exerzitien gesehen wird, und wie in ihnen die zentrale Aufgabe der Wahl zukommt. Ignatius versteht also unter „Prinzip und Fundament“ nicht ein Axiom, sondern ein Geflecht von Anweisungen, die so sind, dass sie auf kohärente Weise zu dem erstrebten Ziel führen. Wenn man sie vom pädagogischen Standpunkt aus betrachtet, so springt die fundamentale Bedeutung in die Augen, die in ihnen das teleologische Verständnis der Person hat. Das Ziel verleiht den menschlichen Tätigkeiten ihren spezifischen Charakter und verleiht dem ganzen menschlichen Leben seinen Sinn, denn es gibt eine Antwort auf das drängende „Warum?“, das die Existenz des Menschen prägt. So nehmen die Exerzitien also eine Frage ernst, die sich sowohl die Anthropologie als auch die Pädagogik immer gestellt haben. Zwar sind die speziellen Ziele der Pädagogik vielfältig, da sie ja zu ihrem unmittelbaren Objekt bestimmte Fähigkeiten der Person hat: den Willen, das Gedächtnis, die Affekte, die Tugenden usw. Aber trotzdem vereinigen sich alle pädagogischen Ziele in der einen menschlichen Person und ihrer optimalen Selbstverwirklichung. Was das menschliche Wesen erstrebt, um seine optimale Selbstverwirklichung zu erleben, ist nämlich das Glück und nichts anderes. Der Wunsch nach Glück erfüllt die Sehnsüchte der gesamten Person. Von den Meinungsverschiedenheiten in Bezug auf das Erziehungsziel kann man absehen, denn sie beziehen sich nämlich←59 | 60→ nicht auf das Glück als Erziehungsziel, sondern auf das, was man unter Glück versteht, und folglich auf die geeigneten Mittel zu seiner Erlangung. Schon Aristoteles hatte eine solche Meinungsverschiedenheit festgestellt (Politik, Erziehung, erstes Buch; Thomas: STh I–II q. 3, a. 1–2). In Übereinstimmung mit dem christlichen Glauben kann für Ignatius das menschliche Glück nur dann zu seiner Vollendung gelangen, wenn es als heilbringendes Geschenk Gottes gesehen wird.

			Andererseits hat das „Prinzip und Fundament“ klar die zentrale Stellung des Menschen in der Welt zum Ausdruck gebracht – „die anderen Dinge auf der Oberfläche der Erde sind zum Menschen hin geschaffen“; darum finden wir in ihm eine Theozentrik, die nicht die Anthropozentrik ausschließt, sondern sie als Gabe und Aufgabe verlangt, die Gott dem menschlichen Wesen im Gesamt der Schöpfung gewährt.
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